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LAHR, 

VBBLAG TON M. äCHAUENBUKG & 0. 
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VORBEMERKUNG. 



Schon mehrmals fasste ich dißn Entschltiss, meine Angelegenheit mit 
der medicinischen Facultät zu Bonn und deren weiteren Verlauf mit acten- 
massigen Belegen zur Kenntniss des PubUkums zu bringen^ ohne dass es 
mir hei meiner innem Aufregung hätte gelingen wollen, der Darstellung 
die erforderliche Ruhe und KlarhäH^stt^^vfrleihen. Desto erwünschter war 



es mir, als ich die Ausführung dfi^i0jr^ Aufgabe n^ der von mir beabsichtigt^^ 
Weise Freundes Hand überl^ßä^<jköamte. Ätich jetzt, hoffe ich, ist es 
noch immer nicht zu spät, v^}d^\^eHiUd^ Meinung ein Recht zu 
erbitten, das mir die Behörden mi^ikshJ^^ drei Jahren vorenthalten. 



Dr. SchauenJburg y 

pract. Arzt in Godesberg bei Bonn. 



€Mleshetf^ im Febn$ar 1860. 



YORWORT. 



Ein gesprochenes Wort hat Vieles zu erdulden, mehr 
noch ein geschriebenes. Dieser Erfahrungssatz bewährte sich 
im vollsten Maasse an der gegenwärtigen Broschüre, welche 
nun zum zweiten Male in einer bis auf die Verbesserung der 
Druckfehler des frühem Abdruckes unveränderten Gestalt dem 
Publikum vorgeführt wird. Dass das ganze Heer menschlicher 
Leidenschaften, welche sich im Gefolge von Hass und Gunst 
bewegen, hier einen breiten und bequemen Tummelplatz finden 
würde, liess sich erwarten, und, mehr als einmal hörte man 
den liebevollen Wimsch laut werden, dass etwaige Injurien 
die Gelegenheit zu gerichtlichen Verfolgungen wider den Ver- 
fasser derselben oder deren Herausgeber bieten möchten. Schon 
daraus kann man entnehmen, wie verschiedenartig die Beur- 
theilung der Broschüre ausgefallen ist, wenngleich Alle, deren 
Meinung uns bekannt wurde, darin übereinstimmen, dass die- . 
selbe mit grosser Klarheit und objectiver Ruhe verfasst sei, 
obschon der zuversichtliche und apodictische Ton bei Manchen 
Missbilligimg erfahren hat. Wir begreifen dies sehr wohl ; denn 
die Wahrheit hat zu keiner Zeit sonderlich viele Freunde 
gezählt, am allerwenigsten aber dann, wenn sie in ihrer natür- 
lichen Einfalt und Nacktheit auftritt. Und dass sie so auftrete, 
war unser einziges und ernstliches Bemühen. Denn nicht wir 
waren es, die über die berichteten Vorf^^ im ^^yvOcX i^JwMSö. 
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wollten — unser Urtheil war vor etwa drei Jahren eben so fertig, 
als heute — sondern der öffentlichen Meinung sollte die An- 
geleg^heit vorgetragen wef den, damit diese das Urtheil fälle^ 
welches von Seiten der ständigen Behörden vergebens auf 
sich warten liess. . Dazu aber waren erforderlich Bündigkeit, 
Ehrlichkeit und Ruhe ; und dass jede dieser drei Bedingungen 
nach Kräften erfüllt worden ist, dürfen wir kühn aussprechen. 
Dennoch hat ein Jeder, wie nicht zu vermeiden stand, das 
Seinige aus der Schrift herausgelesen, und der Eine erblickte 
darin eine Parteischrift wider die medicinische Facultifr der 
Universität Bonn, der Andere wider den Kreisphysikus , der 
an dem ftlr Schauenburg ungünstigen Sachverlaufe die Schuld 
trage, während wiederum Andere in derselben einen Angriff 
auf den Königlichen Oberprocurator zu Bonn erkannten. Wie 
viel oder wie wenig Wahrheit einer jeden dieser Vermuthungen 
beizumessen ist, lassen wir unerörtert; dagegen aber sprechen 
wir hier das offene Bekenntniss aus, dass die Schrift einen 
Parteizweck weder verfolgt, noch zu verfolgen beabsichtigt, 
wenn man nicht etwa jeden Kampf um Recht einen Partei- 
kampf nennen will. Zu einer Parteischrift fehlen derselben 
die characteristisohen Bedingungen der Absicht uud der Noth- 
wendigkeit. Denn nur das Unrecht, und nicht das Recht 
kennt eine Partei. 

Zur Bezeichnung des Standpunktes mag es gelten, dass 
ein bekanntes Mitglied der Bonner Hochschule, dessen Un- 
gebührlichkeiten sonderbarer Weise von Vielen für Witze an- 
gesehen werden, so bald er von der Broschüre hörte, mit der 
Frage herausplatzte: Sind keine Injurien darin ? Andere hielten 
den Inhalt derselben flir äusserst bedenklicii nicht weniger 
für die Facultät, als für den p. fTefter, der in dem Glauben, 
dass Solches einen Weisen nicht berühre, und in fast lächer- 
lichem Vertrauen auf die Allmacht seiner Gönner und Freunde, 
dieselbe todtschweigen zu können vermeint Die bei Weitem 
grösste Mehrzahl aber denkt darüber ungefähr so, wie sich ein 
hervorragendes Mitglied des Abgeordneten -Hauses brieflich 
gegen Dr. ßchawaubwrg äussert : 
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^Es sckemi mir indessen jisHstisch vorzugehen gar niehl erforderlich 
für Ihren Ruf. Ihre Broschüre leistet hierin AUesy worauf es ankommen 
kann. Sie wird ohne Zweifel in Bonn allgemein bekannt werden oder 
bekannt geworden sein. Sie wird also auch Ihrem Gegner, dem Prof. 
0. Weber bekannt geworden sein. Wenn der Prof. 0. Weber nur ein 
Fünkchen Ehre im Leihe hat,, so wird er gezwungen sein, sich zu ver- 
antworten. Thäte er das nicht y so müsste die medicinische FacuUät von 
Bonn gegen ihn vorschreiten.^ 

Ganz isolirt steht dem gegenüber wohl die Ansicht eines 
Andfni) der sich mit Berliner Naivetät dahin äusserte, dass 
man 4em Weber Nichts beweisen könne. Wenn es nun zwar recht 
gut ist, dass derlei Tiraden keinen Ausschlag geben, so will 
es una doch, scheinen, als ob dieser Herr wenig Logik besitze, 
und möchten wir darum sehr wünschen, dass einer der zahlreichen 
Logiker derjenigen Facultät, welche vorzugsweise dort die 
philosophische zu heissen verdient, sich seiner erbarme und 
mit demselben an der Broschüre einige Denkübungen ver- 
anstalte. 

Ob und wie die Tagespresse von der Söhrift Notiz ge- 
nommen hat, ist uns uoch nicht bekannt geworden. Gewiss 
werden auch hier dieselben Künste in Aqwendung gebracht 
worden sein, welche gegen den buchhändlerischen Vertrieb 
derselben in Bonii in Bewegung gesetzt würden. Dort kam 
es unter der Leitung eines sich beliebt machen wollenden 
Mortara-Knaben zu einer förmlichen Conspiration der Buch 
händler wider das ^unsittliche^ Buch, so dass man zum 
sichern Beweise, wie wenig dergleichen Maassregeln fruchten, 
die nöthigen Exemplare von Köln and anderwärts herbei- 
schaffen musste. Es setzt eine eigenthümliche Geistes-Organi- 
sation voraus, zu glauben, dass es für den Betheiligten oder 
gar Unbetheiligten eine angenehme Aufgabe gewesen sei, sich 
in diese unlautem Vorfälle zu vertiefen, die ausser dem gröbsten 
Cynismus eine schmerzliche Verderbtheit des menschlichen 
Herzens und eine grausige Verhöhnung der heiligsten Gefühle 
der Sittlichkeit und des Rechts, dort wo man es am Wenigsten 
vermuthen sollte, bekunden. Man sieht, die socialen Zustände 
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der O^enwart sind faul ron der Wurzel bis zu den Aesten 
und reif ftlr den Gräuel der Verwüstung, der sicherlich 
nicht durch das Blendwerk des modernen Pietismus, welcher 
nur Heuchelei, aber keine Tugend gebiert, beschworen werden 
kann. Dass wir Dinge, welche zur Ehre der Menschheit und 
der Wissenschaft besser ewige Grabesstille bedeckte, an das 
Tageslicht gezogen, erforderte die gebieterische Pflicht gegen 
einen durch die Wucht der Verläumdung geistig und physisch 
erdrückten Freund, verlangte das in frecher Ruhe sich wie- 
gende Verbrechen, erheischte die sittliche Entrüstung Hber 
Schandthaten, die noch jetzt versucht werden. Denn noch vor 
wenigen Wochen hat man der genannten Person durch einen 
Beamten die Aussage abnöthigen wollen, dass Schauenbmrg der 
Vater ihres Kindes sei, und dass derselbe sie seiner Zeit nur 
Bü C. 0. Weber geschickt habe, damit Letzterer ein Verbrechen 
vollführe, wozu Ersterem der Muth oder die Geschicklichkeit 
fehle ! Da giebt es wohl kein anderes Mittel , wenn die Behörden 
sich beharrlich weigern, auf die Sache einzugehen, als den 
Weg der Oeffentlichkeit, den wir nach langem Harren mit 
Widerstreben betreten haben. Ja das Becht Bckauenburff's würde 
noch mehr zu Tage treten, wenn es uns gestattet wäre, auch 
das intriguirende Treiben geheimer und öffentlicher Feinde 
näher zu beleuchten. 

Mag es hin und wieder übel aufgenommen werden, dass 
Dinge, die wahrlich nicht zu den heiteren zählen, in einem 
an Sarcasmus streifenden Humore abgehandelt wurden, so be- 
dauern wir, das jetzt nicht mehr ändern zu können. Gern 
hätten wir solche Stellen getilgt oder gemildert, wenn die Eile 
der Redaction und des Druckes eine genauere Durchsicht ge- 
stattet hätte. Nachdem sie einmal der Oeffentlichkeit übergeben 
waren, hielten wir die Unterdrückung derselben in einem 
zweiten Abdrucke für unpassend; denn wie auch immer die 
Form sein mag, der Inhalt ist Wahrheit, von dem Nichts zurück- 
genommen werden kann, nicht Um Ih }j fUa Migaüx, Auch geben 
wir zu, dass uns das Ungeeignete desselben, gleichsam ab 
ob unser GefUhl Schwielen erlangt habe, nicht so lebhaft vor 
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die Seele tritt , nachdem wir drei Jahre hindurch des Freundes 
lieiden getheilt haben. Facit indignatio versum. 

Das Einzige, was uns fllr die Durchwatung dieser Pon- 
tinischen Sümpfe des akademischen Lebens entschädigt, sind 
die allgemeineren Fragen, welche sich an diese Vorgänge knüpfen. 
Gelingt es uns durch Aufdeckung von Mängeln Bestrebungen 
zur Abhülfe derselben anzuregen , so würden wir uns über die 
dadurch bewirkte Störung unseres sittlichen Gleichgewichtes 
bald trösten. Wenn gleich der Gegenwart ein besonderes 
Interesse an Scandal-Geschichten nicht abgesprochen werden 
kann, so wollen wir uns doch nicht dem Gedanken hingeben, 
als ob das der einzige Grund sei für die schnelle Vertreibung 
der ersten Auflage unserer Schrift. Wie schon der Umstand 
allgemeinere Theilnahme erwecken muss, dass ein Gelehrter 
das Opfer einer Gesetzgebung wurde, die wir dem Auslande 
gegenüber nur mit Erröthen bekennen dürfen, so wird dieselbe 
noch gehoben durch die eigenthümlichen juristischen Verwick- 
lungen, welche mit in den Vorfall hineinspielen. Denn die 
Schrift giebt vielfach Gelegenheit zu ernsten Betrachtungen 
nicht nur über die akademischen Zustände der Jetztzeit, son- 
dern auch über die maasslose Gewalt einzelner Justizbehörden, 
welche, wie es scheint, die Verfolgung von Rechtsangelegen- 
heiten nach subjectivem Ermessen aufnehmen oder abweisen 
können. 

Was zunächst die rechtliche, oder besser gesagt, recht- 
lose Stellung der Privat -Docenten anlangt, so beklagen wir, 
dass durch die Ausserkraftsetzung des § 74 der medicinischen 
Statuten, der Facultät die hohe Gerichtsbarkeit genommen 
wurde, da dieselbe nun die Ausübung der niederen um so 
eifriger betreiben wird ; denn der scharfsinnige Entdecker des- 
selben wird den Verlust seines besten Fundes so leicht nicht 
verschmerzen, sondern durch neuere Bereicherungen der aka- 
demischen Rechtspflege zu ersetzen suchen. Gelänge es dem- 
selben endlich einmal, die so lange vergeblich ambitionirte 
Rectorwürde zu erlangen , welche Ukase würde dieser erleuch- 
tete Mann nicht erlassen, wie würde dexSXx^fe^^^.^TLväKSR^S^'ööN 
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Sicherlich stände dann auch die ungewöhnliche Maass- 
regel der Knute für störrische Privat-Docenten in Aussicht. 
E^s wäre das eigentlich nichts Anderes ^ als die consequente 
Durchfuhrung eines practisch wenigstens geltenden Principe, 
zu welchem sic^ auch mit leichter Mühe in den Universitäts- 
Statuten theoretische Anhaltspunkte auffinden Hessen^ dieselben 
wie unmündige Kinder zu behandeln. Seit der Emanation der 
Statuten ist nun aber eine so wichtige und folgenreiche Zeit 
vergangen, dass die Privat-Docenten die Jahre der Mündigkeit 
erreicht haben und ihre Bedeutung erkennen. Sie finden es 
ungerecht und mit dem Geiste der Zeit unverträglich, dass 
sie, denen der Staat die wichtigsten Functionen des öffent- 
lichen Unterrichts anvertraut, mit einer an das Unglaubliche 
gränzenden Gleichgültigkeit und Verachtung aller staatsbürger- 
lichen Rechte behandelt werden, und dass die Gesetzgebung 
den Eacultäten Rechte einräumt, wie keine andere Corporation 
sie aufzuweisen hat. Ja, wir nehmen keinen Anstand, unsere 
Meinung dahin dogmatisch zu formuliren, dass wir es für 
zweckmässiger erachteten, wenn das Institut der Privat- 
Docenten gänzlich aufgehoben würde, als dass dasselbe noch 
femer in seiner gegenwärtigen Verfassung, soll heissen, Ver- 
fassungslosigkeit verbleibt. 

Die Verfassung der deutschen Hochschulen steigt bis in 
das Mittelalter hinauf, und selbst die in den neueren und 
neuesten Zeiten errichteten Universitäten sind nach alten Vor- 
bildern organisirt worden. Während der politische Aufschwung 
und das öffentliche Leben des westlichen Europa's in allen 
Staatsinstituten die heilsamsten Reformen durchgesetzt hat, 
sind die Universitäten, die doch so gern als die eigentlichen 
Vertreterinnen des Fortschrittes angesehen werden wollen, in 
einer wahrhaft unerklärlichen Weise auch hinter den billigsten 
Anfordenmgen der Zeit zurückgeblieben und haben obendrein 
noch vielfache Einbusse an ihren frühem Freiheiten erlitten. 
Zwar ist es nicht unsere Absicht, irgend welchen wissenschaft- 
lichen Tadel auf unsere Hochschulen zu werfen ; hier stehen 
sie ehrenfest^ angestaunt und beneidet da, obwohl der Wunsch 
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nicht verhehlt werden soll; dass durch eine zweckmässigere 
Verwerthung ties gelehrten Materials grössere und allgemeinere 
Resultate erzielt werden möchten. Denn so wie sie sind; reichen 
dieselben für das Bedürfhiss der Gegenwart nic^t mehr aus. 

Die Wissenschaft kann nur in der Freiheit j^deihen. Wenn 
die deutschen. Staaten diesen Orundsatz hinsichtlich der ordent- 
liehen berufenen Lehrer mit rühmlichem Wetteifer zu ver- 
wirklichen bestrebt sind, so sehen wir in der That nicht ein, 
warum unsere jüngeren Gelehrten, die dem deutschen Uni- 
versitäts-Leben nun fast unentbehrlich gewordenen Volontaire 
der Wissenschaft, noch ferner unter dem Drucke einer ver- 
alteten Gesetzgebung und neidischen Concurrenz leiden sollen ? 
Warum will man überhaupt den heutigen Gelehrten durch 
beengende Bevormundung und hemmende Einschränkung die 
Schwierigkeit seines Berufes noch herber empfinden lassen? 
Gewiss ist in der Zeit der Eisenbahnen tmd der Industrie die 
bescheidene Stellung unserer Gelehrten keine beneidenswerthe, 
die am Wenigsten von den Früchten gemessen, die ihre Vor- 
fahren gesäet haben. In seinem eigenen wohlverstandenen 
Interesse niuss der Staat, um den materiellen Zeitströmungen 
einen Damm entgegenzimetzeh, dem Gelehrten-Stande diejenige 
Achtung sichern, welchö ihm gebührt* Sollte derselbe auch, 
aus hier nicht weiter zu erörternden Gründen, vor der Hand 
nichts Positives unternehmen können, um die Würde und das 
Ansehen dieses Standes zu heben, so wird man es uns gewiss 
nicht verübeln, wenn wir auf die völlige Beseitigung aller 
derjenigen Bestimmungen hinweisen, die jenem Zwecke feindlich 
entgegenstehen. Das ist wohl das Geringste, was geschehen 
kann. Zwar hat die in Rede stehende Gesetzgebung lange 
Zeit bestanden, ohne dass deren Nachtheile in so fühlbarer 
Weise dem Publikum vorgeführt worden wären, als jetzt, 
sei es, dass dieselben erst wirklich in 4er jüngsten Zeit so 
deutlich an den Tag getreten sind, oder dass aus einer grossen 
Anzahl von Fällen nur diese wenigen allgemeinere Verbreitung 
erlangt haben. Jedenfalls ist daraus eräichtlich, wie. sehr die 
Facultäten bemüht sind, ihre Macht, vx «t^^\\,^TDL, ^aÄ^^^Ä 
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ernstlich dieselben gewillt sind^ die jüngeren Gelehrten gänz- 
lich zu beherrschen« Was hatte sich die medicinische Facultät 
in eine rein juristische Angelegenheit einzumischen ; die weder 
mit den akademischen Verhältnissen im Allgemeinen ; noch mit 
der Wissenschaft insbesondere das Geringste zu thun hat? 
Geht aber die Bevormundung so weit; so möchten wir fast 
den Ausspruch wagen , dass die Stellung eines Handelsdieners 
besser; freier und selbstständiger sei; als die eines Privat- 
Docenteu; und dennoch soll dieses Institut eine Pflanzschule 
akademischer Lehrer sein ! Wahrlich unter solchen Zuständen 
bedarf es vieler Gewandtheit; grosser Selbstverläugnung; seltnen 
Glückes und noch einiger anderen Ingredienzien; die wir lieber 
mit Stillschweigen übergehen; wenn man in dieser Laufbahn 
nicht sofort anrennen wilL 

Glaubte die Facultät durchaus einen Beruf zum Einschreiten 
zu haben; so war selbstredend dieser Zeitpunkt erst dann ein- 
getreten; wenn die gerichtliche Untersuchung unzweideutige 
Beweise von Schuld wider Webet oder Sehauenburg geliefert hatte. 
Durch ihr voreiliges und einseitiges Verfahren aber beging 
dieselbe ein moralisches Unrecht an Schauenburgy insofern die 
dem Minister mitgetheilte Motivirung ihres Beschlusses vom 
11. Juli 1857 auf unbewiesenen und unbeweisbaren Behaup- 
tungen beruht. Dabei hegte sie in fleischlicher Sicherheit den 
merkwürdigen Wahu; als ob Schauenburg ihren Beschluss mit 
der ehrfurchtsvollen Unterwerfung und dem devoten Still- 
schweigen eines Türken hinnehme; der die ihm von dem Gross- 
herrn zugesendete seidene Schnur in gehorsamer Ergebung 
küsst« Indessen scheint es die Facultät so böse nicht gemeint 
zu haben; da ein Mitglied derselben sich wunderte; als er 
kürzlich von der Broschüre hörte ; wie Schauenburg sich über 
die Facultät beschweren könne ; da dieselbe ihm doch nur die 
Erlaubniss zu lesen genommen habe. In der That hat Schauenburg 
auch keine sonderliche Ursache ; sich über die Facultät zu 
beklagen; denn der wider ihn geführte Schlag prallte grossen 
Theils von ihm ab; gerade als ob er hieb- und stichfest wäre, 
und tTAfdaUXr, durch eine eigenthümliche Fügung des Geschickes; 
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desto empfindlicher den Grlinstljng der Facultät; der sich bei 
seinen Freunden für diesen Liebesdienst bedanken mag. Denn 
ohne das Dazwischentreten der Facultät würde die ganze Ge- 
schichte ruhig eingeschlummert sein, da kein Interesse zur 
Wiederanregung derselben vorhanden gewesen wäre. Die 
Facultät hat es demnach mit Beiden verdorben, und mit 
Schaueriburg besonders dadurch, dass ' sie sich bethören Hess, ihre 
hohe Weisheit an einer noch nicht spruchreifen Angelegenheit 
zu versuchen. Irren ist allerdings menschlich, und am Aller- 
wenigsten wird man gerade einer medicinischen Facultät die 
Prärogative des römischen Papstes zutrauen; aber wenn Herr 
Dr. Johannes Schulze diese Ausschreitung derselben durch seinen 
Beifall billigt, so möchten wir doch wissen, welcher böse Dämon 
das Auge dieses Herrn geblendet hat? Wir. meinen das gei- 
stige, nicht das physische, dem wohl so leicht keine Gefahr 
droht. Wir begreifen die unangenehme Situation einer Ge^ 
nossenschaft, wenn eines ihrer Mitglieder verbrecherischer 
Handlungen bezüchtigt wird , und wissen auch aus SchiUer, dsws 
das Böse immerfort Böses erzeugt; nie aber glaubten wir, 
dass dieser Satz sich sobald an der medicinischien Facultät zu 
Bonn zum Niachtheile des Dr. ScHauenbutg bewähren würde. 
Denn mögen wir das Ding drehen und wenden , wie wir wollen, 
zuletzt sind wir doch genöthigt das Verfahren derselben wider 
Letzteren mit seinem rechten Namen zu benennen, weil wir bei 
dem besten Willen und aufrichtigsten Bemühen immer wieder 
auf ein geschickt ausstaffirtes stat pro roHone vokmtas zurück- 
gedrängt werden. 

Wenn nun Schapenburg zu viel Selbstgefühl besitzt, um den 
allergehorsamsten und submissesten Diener zu spielen und um 
nicht mitunter gegen äussere Eindrücke zu reagiren, obwohl 
die Facultät eine unverkennbare Vorliebe für das Geschlecht 
der Pachydermen von jeher an den Tag gel^ hat, somusste 
sich der geheime Groll der letzteren zu einem wahren Paroxjsmi» 
steigern, als ersterer es wagte, nicht nur die Tugend ihrer 
Mitglieder anzuzweifdn, sondern deren Untugenden sogar 
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d£fentlich Preis zu geben. Hinc illae lacrimae ! Das Verbrechen 
Schauenhurg's besteht in der Verhütung eines Verbrechens. 

Da^ nach den bisherigen Erfahrungen zu schliesseu; über 
die Pflicht zur Anzeige von Verbrechen selbst in wissenschaft- 
lichen Corporationen ziemlich verworrene Ansichten hierrschen, 
so wird man uns einige belehrende Bemer}cungen an dieser 
Stelle erlauben. Ausser in Sparta und bei einer Phase der 
grossen französischen Revolution hat man wohl tu. keiner Zeit 
und in keinem Staate eine Allen ohne Unterschied obliegende 
dessfallsige Böchtspflicht gekannt; vielmehr beschränkte sich 
dieselbe zu jeder Zeit auf gewisse Personen und gewisse Ver- 
brechen. Ebenso wenig ist das neue preussische Strafgesetz- 
buch gewillt, diese Pflicht auf alle Personen und für alle Ver- 
brechen auszudehnen ui^d die Unterlassung derselben zu 
ahnden; dagegen hat dasselbe durch den Paragraphen 39 die- 
jenigen Fälle, .in welchen die Unterlassung dieser Pflicht 
»traf bar wird , aufzuführen versucht; nur erhebt sich der 
Zweifel, ob das hier zur Sprache kommende Verbrechen unter 
den Paragraphen falle oder nicht. Zu einem Eingehen in 
diese Controverse sind wir hierorts weder befugt noch veran- 
lasst , weil eine einseitige /wenn auch richtige Lösung derselben 
weder einen Maassstab zurBeurtheilung der vorliegenden Frage, 
noch überhaupt eine Bichtschnur für das Verhalten im Allge- 
meinen darbieten kann. In solchen Fällen wirid Jeder, der ge- 
sunden Menschenverstand hat, handeln, wie Schauenburg gethan 
hat 5 Anderes zu fordern , wäre Unverstand. Sicher wtlrde kein 
einziges Mitglied der Facultät das gethan haben, was sie Schauen- 
burg zumuthet ; denn man hat in den fUi* das Vaterland so be- 
denklichen Jahren des verflossenen Decenniums hinlänglich Ge- 
legenheit gehabt, den Heroismus der Männer zu bewundem, 
die des Königs Brod veä'zehren. Und dennoch meint man, 
Schauenburg habe hier den Vermittler spielen müssen, um diese 
Sache mit einer Summe Geldes aus der Welt schaffen zu helfen. 

Der Staat würde aber übel fahren, wenn die ihm An- 
gehörigen nicht mehr thäten, als das, wozu das Gesetz sie 
zwingt« Es giebt auch sittliche Pflichten gegen den Staat, 
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die für den Vernünftigen und Gebildeten dieselbe Ver- 
bindlichkeit haben; wie die* gesetzlichen. Denn die Ideen 
des Eechtes. und der Sittlichkeit sind im Gründe dieselben 
und das Gesetz ist nur da für den Schwachen. Freilich mag 
das Denen zu hoch liegen^ die nur negative Pflichten kennen 
und an unseren staatlichen Einrichtungen nichts Anderes zu 
loben wissen, als Gehälter; Gratifiöationen , Sportein, Orden 
und Titel; nichts Anderes zu tadeln, als Steuern und Militär. 
Dass diese Classe von Leuten in den Facultäten sehr, zahl- 
reich vertreten ist; liegt in dem einfachen Gründe; dass 
Preussen vor allen anderen Staaten seine Eingebomen so wenig 
berücksichtigt und Ausländer aller Art herbeizieht, unbeküm- 
mert; in wie vieler Herren Länder dieselben gedient haben* 
Wir wollen mit dem Gesagten keineswegs die politischen und 
patriotischen Gesinnungen unserer Gelehrten verdächtigen f 
dieselben sind rein wie Wasser; und haben mit demaelben. 
auch das noch gemein ; dass sie unter geeigneter Beleuchtung 
in allen prismatischen Farben erglänzen. Es wird sich also^ hier 
nur um den Grad von Patriotismus handeln; den wir zwar 
nicht hoch genug setzen können an den Anstalten ; welche die 
Aspiranten zum Staatsdienste heranbilden. Ist es doch ihre 
Aufgabe; in denselben diejenigen Anschauungen zu erwecken;, 
welche die menschliche Entwicklung auf dem Wege des staat- 
lichen Verbandes und auf dem Boden des Gesetzes fordern helfen., 
Desto entschiedener wird Jeder; der sich in sein.er rich- 
tigen Stellung zmn staatlichen Gesammtleben erfasst hat; 
eine unabweisliche Nöthigung zur« Anzeige von Verbrechen 
in sich fühlen ; besonders dann, wcqu die Möglichkeit; die- 
selben zu verhindern; noch vorhanden ist. Es leuchtet ein; 
dass dem Arzte; dessen Aufgabe es ist; alle Mittel der 
Kunst und des Wissens zur Erhaltung des menschlichen Leben» 
aufzubieten; diese Pflicht vorzugsweise obliegt;, wenn e» sich 
um Verbrechen oder verbrecherische Versuche wider das 
Leben handelt. Ob die dessfallsigen Mittheilungen so geartet 
sind, dass auf dieselben hin sofort eine Untersuchung und 
Verfolgung eingeleitet werden kann, haben die richterlvAÄsti. 
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Bebdrden zu entscheiden^ und es kann vernünftiger Weise 
Keinem daraus ein Vorwurf erwachsen, wenn eine in gutem 
Glauben und in der besten Absicht gemachte Anzeige die zu 
einer weiteren Verfolgung erforderlichen Anhaltspunkte nicht 
gewährt. Keinesfalls darf im letzteren Falle der Anzeiger im 
Disciplinar-Wege behelligt werden, denn das hiesse das Ver- 
krechen beschützen und aufmuntern, weil die Sistirung einer 
Untersuchung aus Mangel an Beweismitteln noch inmier keine 
Freisprechung ist. 

Vergleicht man nun aber das Benehmen Schauenburg^a mit dem 
tler Facultät, so dürfte die Frage nicht schwer zu beantworten 
«ein, auf welcher Seite der unverkennbar gehässige 
Eifer eigentlich liegt. Schauenburg kämpfte ftLr ein Eecht, die 
Facultät ftir ein Unrecht, Schauenbfärg handelte nach Gründen, 
die Facultät nach Willkühr, Schauenburg bediente sich eines 
gesetzlichen, jedem Ehrenmanne zustehenden Mittels, die Fa- 
cultät einer obscuren Bestimmung,- deren Erfindung, Wieder- 
entdeckung und Anwendung gleich wenig ehren. Um der Sache 
einen anderen Gesichtspunkt abzugewinnen, erlauben wir uns 
die Frage, wie die Facultät wohl gehandelt haben würde, 
wenn Wd>er und Schauenburg ihre Rollen gewechselt hätten. 

Bei dieser Sachlage schien es, nachdem die öffentliche 
Meinung sich zu Gunsten Sehauenburg^a ausgesprochen hatte, an 
der Zeit , mit einem enieuten Gesuche vor das hohe Haus der 
Abgeordneten zu treten. Denn es handelt sich schliesslich 
Boch darum, ein objectives und thatsächliches Becht in 
ein formelles und gesetzlich ausgesprochenes zu erheben, 
obwohl wir die Schwierigkeiten, welche der Verwirklichung 
dieses letzteren Wunsches entgegentreten, ebensowenig zu 
verkennen als zu ftirchten gesonnen sind. Aus diesem Gesuche, 
das wir, sowie die übrigen Schauenburg'schen Bittschriften mit- 
sutheilen nicht ftlr nöthig erachten, da dieselben leicht zu 
errathende Variationen über dasselbe Thema sind, heben wir 
das Petitum aus : es möge das hohe Hau» den Herrn Justiz-Minister 
veranlassen, ein neues Verhör der Apoüonia Memner unier Hinzuziehung 
dar tnm ßekauenhwrg noch näher au heisekhnenden Zeugen zu verfügen. 
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Wenn wir uns bei der Stellung dieses Petitum's allerdings be- 
wusst sind^ dass dasselbe gegen das Institut der rheinischen 
Staatsanwaltschaft gerichtet ist, welche die Verfolgung von 
Verbrechen durchaus in die Hand von Personen legt, die mit 
discretionärer Gewalt ausgerüstet sind, so haben wir zu der 
Loyalität des hohen Hauses der Abgeordneten das feste Ver- 
trauen ; dass dasselbe die Beschwerde Schauenburg^s mit völliger 
Vorurtheiklosigkeit prüfen wird. 

Als Eheinländer halten wir mit Entschiedenheit fest an 
den irrthümlich sogenannten französischen Institutionen ; unser 
National-Bewusstsein war lange Zeit hindurch so getrübt, 
dass wir unser Eigenthum uns aus der Fremde zufUhren und 
£Mt au&öthigen lassen mussten. Wir erkennen in denselben 
ein Palladium imserer Freiheiten, welches uns theuerer, wich- 
tiger und nützlicher erscheint, ak viele der Errungenschaften 
der neuesten Zeit« Denn nur die Sicherstellung des Indivi- 
duums und der Familie kann uns zum richtigen Verständnisse 
der politischen Fragen befähigen. Demungeachtet sind wir in 
unserer Vorliebe nicht so befangen, dass wir wirkliche Mängel 
und Fehler nicht als solche anerkannten und beseitigt wünschten. 
Alles Gute hienieden ist relativ; dasselbe Gesetz kann unter 
verschiedenen Verhältnissen und Zeiten gut und schädlidi sein, 
sowie der ewige Fluss des Werdens , des Entstehens und Ver- 
gehens es mit sich bringt. Und das ist ja eben die hohe Auf- 
gabe der Kammern, alle Fragen des staatlichen Lebens in den 
Bereich ihrer Thätigkeit zu ziehen, das Ausgelebte und Veraltete 
durch zeitgemässige Neuerungen zu ersetzen, das Schädliche 
zu beseitigen, und das Mangelnde einzuftihren« Das rheinische 
Becht hat, eingestandener Maassen, manche Mängel, sei es 
weil dasselbe nicht gleichen Schritt hielt mit der socialen Ent- 
wicklung, sei es weil dasselbe, seit der Trennung der Ehein- 
lande von Frankreich, wie ein vom Hauptstamm abgerissener 
Zweig, ein verkümmertes Dasein fristete. Lassen wir uns 
darin nicht von dem Auslande beschämen, welches das Gute 
nimmt, wo es sich findet; während wir, in nationaler Be- 
fangenheit, nicht selten theoretisch das Fremde '^«c^^V^xo^^^^sc^^ 
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w«il es fremd ist; und im Leben uns dasselbe ans gleichem 
Qronde aufdrängen lassen. Das Recht kann zu einer Plage 
werden und hebt sich selbst auf, wenn es durch den Subjee- 
tivismus der discretionären Person gehandhabt wird und den je- 
weiligen Gemtithsaffectionen der ausübenden Gewalt unterliegt. 
Alle menschlichen Institute sind mangelhaft^ eben weil sie 
menschliche sind; aber es ist die Aufgabe der Gesetzgebung, 
die Einmischungen der Subjectivität in Eechtssachen nach 
Möglichkeit zu verhüten. 

Sollte aber auch das hohe Haus durch formelle Schwierig- 
keiten sich ausser Stand gesetzt seheu; dem Gesuche Schauenburg^s 
SU deferiren , so würde das an der Sache selbst Nichts ändern, 
da wir durch die actenmässige Darlegung des Sachverhaltes 
das Publicum zu einer Entscheidimg provocirt haben , die weder 
von Schauenbw'g gefürchtet, noch durch vornehmes Schweigen 
von der andern Seite vernichtet werden kann. 

Nachdem nun einmal der Weg der Oeffentlichkeit betreten 
und C. 0. Weber in das unvermeidliche Dilemma des Still- 
schweigens oder der Vertheidigung gedrängt worden ist, so 
erhebt sich eine andere Frage von nicht minderer Wichtigkeit, 
gleichviel ob das Haus der Abgeordneten auf eine Erörterung 
der besprochenen Angelegenheit eingeht oder nicht. Handelte 
es sich um die Beschimpfungen eines Blödsinnigen oder eines 
Gassenbuben, . so wäre, es ohne Bedenken ehrenvoller, einem 
Kampfe auszuweichen, in welchem nicht nur jeder Betheiligte 
sich mit Schmach bedecken, sondern der Sieger noch insbe- 
sondere ak der Ueberwundene erscheinen würde. Sind es aber 
Anklagen, deren Thatsächlichkeit weit über das Gebiet der 
blossen Wahrscheinlichkeit hinaus erwiesen ist, deren Inhalt 
den Beschuldigten in dem Innersten seines Wesens trifit, und 
deren Ausdruck keinem formellen Tadel unterliegt, so muss 
jedes Stillschweigen nicht nur als Feigheit und Besorgniss, es 
möchten noch schlimmere Enthüllungen an den Tag treten, 
ausgelegt, sondern auch geradezu als ein Zugeständniss der 
Schuld angesehen werden. Im gegentheiligen Falle kann die 
Vertheidig^g eine defensive und eine offensive sein, insofern 
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Weber die in der Broschüre erhobenen Beschuldigungen wider- 
legt und durch eine wider Schauenburg eingeleitete Verläumdungs- 
klage entkräftet. Zu einem jeden dieser beiden Mittel, in 
welchen- Dr. Weber ebensowohl , wie die noch an seine Unschuld 
glaubenden Freunde die einzige und letzte Möglichkeit einer 
Ehrenrettung erkennen werden, können wir demselben nur 
ratheh. Beharrt derselbe aber bei dem einmal gefassten Vor- 
satze des Schweigens, gleichsam als ob diese Dinge ihn 
Nichts angingen , so ist man mit Recht auf die Schritte der 
medicinischen Facultät gespannt, die zwar nach den Erfah- 
rungen, welche sie zu sammeln Gelegenheit hatte, Andern 
ihre unerbetene Hülfe so bereitwillig nicht mehr au&öthigen 
wird. Ausserdem hat dieselbe merkwürdiger Weise nur 
über Privat-Docenten, nicht aber über Professoren Jurisdiction, 
wenn nicht der schon bekannte Mufti einen Ausweg entdeckt, 
auch diesmal seine Lebensaufgabe zur Zufriedenheit zu lösen. 
Denn man erwartet von der Facultät nichts weniger, als das 
Ignoriren von Vorfallen, welche gerade durch deren eigene 
Mitwirkung eine so traurige Celebrität erlangt haben ^ man 
hoflft von derselben thatsächliche Beweise der Missbilligung, 
wäre es auch nicht aus einem Gefühle fUr Eecht und Sitte, 
sondern einfach deshalb, um denen, welche von dem Treiben 
der Bonner Professorenwelt gar arge und ärgerliche Vorstel- 
lungen haben, das Hefl; aus den Händen zu winden. Denn 
wollten wir es auch geheim halten oder in Abrede stellen, so 
gemahnen uns doch täglich neue Mittheilungen an die herostra- 
tische Berühmtheit, deren mehrere derselben nahe und ferne 
sich erfreuen ; und besonders scheint diese Anschauung in dem 
Hause der Abgeordneten vorzuwalten. Jedoch wollen wir uns 
keinen überschwänglichen Erwartungen hingeben; denn die 
unverwüstliche Ruhe, das Bewusstsein der formellen ünantast- 
barkeit, die unfehlbare Sicherheit der Facultät machen eher 
das Gegentheil wahrscheinlich. Doch wird das Schauenburg wenig 
beirren. Das Urtheil der öflFentlichen Meinung steht höher, 
als die vergeblichen Bemühungen Weniger, ihre ungerechten 
Thaten durch den Nimbus eines scheinbaren Rechtes zuverh^iL^^. 



— 4 — 

Jeden auf gut Glück hin machen läset, gleichviel ob er gelingt oder 
missglückt. Daher kömmt es, dass an den Universitäten so Viele 
untergehen; gewiss mag es nur äusserst Wenige geben, die nicht 
einen grössern oder geringern 2j«tverlust zu beklagen hätten , bevor 
sie sich in das akademische Leben hineingefunden haben. Was nun 
das Pädagogische anlangt, so betrachten wir dasselbe als nicht zur 
Universität gehörig; die Erziehung muss an den Vorbereitungs-An- 
stalten in so weit vollendet sein, dass man den Studirenden getrost 
sich selbst überlassen darf; auch sind dort die zur Abhülfe der in 
hohem Grade fühlbaren Mängel förderlichen Schritte zu thun. Denn 
die deutschen Universitäten sind wenigstens, im Unterschiede von 
den englischen, keine Erziehungs- Anstalten mehr, wozu weder der 
Character derselben, noch das Alter, welches die Studirenden ge- 
wöhnlich mitbringen, passen würde. Daraus folgt aber keineswegs, 
dass dieselben etwa nur gelehrte Corporationen wären, an denen eine 
Anzahl von Staatspensionären wissenschaftlichen Studien obliegen. 
Nein sie sind, eben ihrem Hauplz wecke gemäss, Unterrichts- Anstalten, 
welche die zu den Berufsstudien erforderliche wissenschaftliche Bil- 
dung ertheilen sollen. Wie wichtig also hier die Lehrgabe ist, kann 
man leicht ermessen , und wir möchten gerade auf diesen Punkt das 
Hauptgewicht legen , wenn es sich um die Besetzung akademischer 
Lehrstühle handelt. Auch haben die deutschen Staaten diesen Grund- 
satz insofern nie verkannt, als sie bei akademischen Berufungen zu- 
nächst auf die Privat-Docenten reflectiren, und nur selten zu Gelehrten 
aus dem practischen Leben ihre Zuflucht genommen haben. 

Wenn «ehon in dieser Beziehung der Stand der Privat-Docenten, 
mag derselbe auch eine numerisch noch so geringe Fraction der 
Staatsbürger umfassen, die besondere Aufmerksamkeit und Berück- 
sichtigung des Staates beanspruchen muss , weil er eine Pflanzschule 
akademischer Lehrer ist, welche den Staat Nichts kostet und grosse 
Vortheile gewährt, so kommen dazu noch als anderes wichtiges 
Moment die reellen Dienste und die vielfache Aushülfe, welche das 
Institut an unsern Iloeliiachulen leistet. Unsere Universitäten, die 
man so gerne geneigt ist, als Stapelplätze alles göttlichon und 
menschlichen Wissens anzusehen, stehen in einem so incommeo- 
Burabelu Verhältnisse zu dem wirklichen Umfange der heutigen 
Wissenschaft, dass selbst die grössten und besten derselben dem 
Bedürfnisse nicht genügen. Denn während die Wissenschaft voran- 
j^schriU^ ißl und an Umfang gewonnen hat., sind dieselben, meist 



— 5 - 

Stiftungen älteren Datums, auf ihrem früheren Standpunkte geblieben, 
und nur selten und in dringenden Fällen hat man sieh veranlasst ge- 
sehen, neue Lehrstühle zu errichten. Wir kennen unter den deutsehen 
Hochschulen nur wenige, und unter den preussischen keine einzige, 
welche mit ihrem angestellten Lehrpersonale den Anforderungen der 
Gegenwart annähernd genügte , und können es nur als ein günstiges 
Geschick bezeichnen, dass durch das Listitut der Privat -Docenten 
diesem Mangel in vieler Beziehung Abhülfe geschieht. 

Der Staat hat gewiss die Wichtigkeit und Würde dieses Instituts 
durchaus nicht verkannt , wenn er die Vorlesungen der Privat- 
Doccnten und Professoren gleich stellt, und es dem Ermessen der 
Studirenden überlässt, die einen oder die anderen zu besuchen. Da- 
durch ist die wissenschaftliche Ebenbüi'tigkeifc der ersteren und der 
letzteren uubezweifelt anerkannt, obwohl dieselbe nirgendwo officiell 
ausgesprochen ist. Dieses faktische Anerkenntniss der Ebenbürtigkeit, 
wodurch es dem Privat-Docenten gestattet ist, in seinen Vorlesungen 
mit dem Professor zu concurriren , mag wohl im Publikum und im 
Auslande den Wahn erzeugt haben , als ob die Stellung der ersteren 
den letzteren gegenüber frei und unabhängig sei. Desto grösser war 
das Staunen , als man durch die öffentliche Verhandlung der Bonner 
Vorlälle zu der üeberzeugung gelangte, dass dieselben völlig rechtlos 
dastehen , und dass , wer einmal in diesen Stand tritt , lediglich Ver- 
pflichtungen übernehme , deren gewissenhafte und erfolgreiche Aus- 
übung ihm unter den meisten Umständen schädlich und gefahrvoll 
wird. So paradox diese Behauptung klingt, so ernstlioh wird unser 
Bemühen sein , den Leser von deren Wahrheit zu übensengen. 

In Folge der Habilitation, welche in schriftlichen und münd- 
lichen Prüfungen besteht, erlangt der Privat-Docent das statuten- 
mässige Recht, über gewisse Theile seiner Berufswissenschaft Vor- 
lesungen zu halten, die er entweder sofort eröffnen kann, oder Je 
nach den Bestimmungen einzelner Facultäten, in der Form von Be- 
pititorien und Examinatorien ankündigen darf, und zwar beschränken 
sich, diese Repetitorien und Vorlö&ungen speciell auf diejenigen 
Fächer, für welche er sich habilitirt hat. Wie nun gegenwärtig nach 
Aufhebung der in den fünf Facultäten der Bonner Hochschule gleich- 
lautenden Bestimmung keine extensive Beschränkung dieses Rechtes 
mehr besteht; so sollte man eine intensive um so weniger vermuthen, 
als es uns nicht hat gelingen wollen, einen darauf bezüglichen Passus 
aufzufinden, vorausgesetzt, dass der DocetvX, «vOcv vwcv^'^'^Äi ^««."^kwv 
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durch seine Habilitation zugewiesenen Gränzen hält und dieselben 
nicht überschreitet. Letzterer ist natürlich an sich schon manchen 
Beschränkungen unterworfen, wennes sich darum handölt, Pisciplinen 
zu tradiren, welche einen Apparat oder sonstige Hülfsmittel erfor- 
dern, da der Staat den angestellten Lehrern Alles dieses stellt , wäh- 
rend der Privat-Docent sich dasselbe durch eigene Mittel beschaffen 
muss. Wer dea Kostenaufwand einer Klinik, eines chemischen La- 
boratoriums, eines pHysicalischen Cabinets, falls dieselben nur mas- 
sigen Anforderungen entsprechen und eben zur Erläuterung der 
.Lehrvorträge ausreichen sollen, mit den Geldmitteln der meisten 
Privat-Docenten in Vergleich bringt , wird leicht die Üeberzeugung 
gewinnen, dass schon von selbst dafür gesorgt ist, dass die Bäume 
nicht in den Himmel wachsen. Aber ausserdem wurde auch noch 
planmässig darauf hingearbeitet, das Recht der Privat-Docenten zu 
schmälern , um so eine lästige Concurrenz auf das mögliche Minimum 
zu reduciren, so dass ein Bonner Professor sich einem Privat-Docenten 
gegenüber einmal dahin äusserte, dass letztere allerdings das Recht 
zu lesen hätten, dass aber die Facultät bei einer jeden der von den- 
selben angekündigten Vorlesungen ihr Veto einlegen könne. Das 
ist ein wahres Oxymoron ! Man sieht, auch der Unverstand gebiert 
bisweilen einen Witz. Wir übergehen die gemeinen Machinationen 
anderer Professoren, die den Studirenden entweder den Glauben 
beizubringen suchten, als ob die Vorlesungen der Privat-Docenten 
fUr das Examen ungültig seien, oder Zweifel an. der Wissenschaftlich- 
keit derselben erregten, oder endlich die letzteren unter HinzuAlgung 
von Drohungen warnten, diese oder jene Vorlesung zu halten. 

Durch diese Bemühungen bildete sich schliesslich ein Monopol- 
Wesen aus , durch welches gewisse Vorlesungen , obwohl sie inner- 
halb der den Privat-Docenten zustehenden Befugnisse zu liegen 
schienen, dennoch ausschliesslich den Professoren vorbehalten blieben. 
So beabsichtigte ein ehemaliges Mitglied der evangelisch-theologi- 
8ehen Facultät zu Bonn Vorlesungen über die Bibel vor Studirenden 
aller Facultäten zu halten ; doch wurde ihm dies untersagt, weil er 
Privat-Docent sei, und eine solche Vorlesung müsse das Recht der ordentlichem 
Professoren bleiben. So mag auch wohl der wirkliche Grund des Beck- 
haus'HGhitn Vorfalls durin zu suchen sein, dass derselbe durch die 
Ankündigung von Pandecten in das Monopol der Facultät einzugreifen 
wagte : sicher wenigstens war es der nächste Anlass. Schauenburg^ 
der klinische Curse über Augenkrankheiten zu halten beabsichtigte 
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konnte die Ankündung derselben im Lections-Cataloge nicht durch- 
setzen, und wurde unter dem. 24. October 1853 durch das Universitäts- 
Curatorium im Auftrage des Ministers in folgender Weise beschieden : 

Die genannte hohe Staatsbehörde- findet nichts dagegen zu erinnern, dass 
Ihnen gestattet werde , die Augenkranken , welche sich hei Ihnen zur Behand- 
lung in Ihrer Privatpraxis als practischer Arzt melden, Zugleich als Lehr- 
mittel für den Unterricht der Studirenden zu benutzen. Dagegen kann dieselbe 
es nicht für zulässig erachten, dass ein solcher practischer Cursus in dem 
Lections - Catalog der Universität als. eine besondere Augenklinik neben der 
bereits bestehenden und mit der Direction des chirurgisch -klinischen Institut» 
verbundenen angekündigt werde.' 

Da das Ministerium keinen Grund angibt für diesen abschlägigen 
Bescheid, so wird man in demselben wohl eine Maassregel zum Schutze 
der Professoren zu erkennen haben; so bedauerlich man es auch 
finden mag, dass der Professor bei seiner Stellung, seinem Einflüsse 
und seinen Mitteln, die Concurrenz eines unter ungünstigem Conjunc- 
turen wirkenden Fachgenossen zu scheuen hat. Sind aber etwa die 
Studirenden um der Professoren willen an den Universitäten ? Doch 
ist das noch nicht das Schlimmste. 

Man hat vielfach behauptet, dass mit der i^unahme d^ Wissens 
und des Erkennens , auch die Sittlichkeit eine höhere Stufe erlange. 
Ist das wirklich wahr , so muss . dieser Satz sich zunächst an den 
deutschen Professoren bewähren , deren Wissen im Allgemeinen nie 
bezweifelt worden ist. Wie glücklich müssen also diejenigen zu 
schätzen sein, welche unter der unmittelbaren Controle so gelehrter, 
gerechter, tugendhafter Männer stehen , die gewiss keine Gelegenheit 
vorüber gehen lassen werden, die ihnen vom Staate anbefohlenen 
Schützlinge vor allem Bösen zu hütep und zuallem Guten hinzuleiten. 
Ein rührendes Beispiel der Art haben wir in dem zarten und zärt- 
lichen Verhältnisse Beckhaus zu Böcking und Seil kennen gelernt. Doch 
kehren wir aus diesen höheren Sphären in die Wirklichkeit zurück, 
und vergessen nicht, dass der Professor auch Mensch, und als solcher 
zu den Schwächen geneigt ist, wi« sie den armen Sterblichen in 
diesem irdischen Jammerthale nur zu leicht beschleichen. Wie sollten 
wir es ihm also verübeln, wenn er söheelsüchtig auf seinen Concur- 
renten und Nebenbuhler blickt ? Hat doch jedes geschaffene Wesen 
seinen natürlichen Feind, den es unschädlich zu machen sucht. 
Warum sollte der Professor dieses natürliche Gefühl gegen den Privat- 
Docenteii nicht theilen, in dem er doch nur zu gern einen wissen- 
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sdiaftlichen Schleichhändler erblicken möchte? Hat nicht schon der 
Geheime Hofrath und Bonner Professor Dr. Ernst Heinrich Christoph 
Bischoff in seinen Schriften den Privat-Docenten in einer Weise auf- 
gefasst, welche nur zu sehr erinnert an die griechischen Sophisten, 
welche an den Stadtthoren Athens aufgepflanzt waren, um die an- 
kommenden neuen Schüler sofort mit Beschlag zu belegen ? Hat er 
nicht in den Privat-Docenten geradezu den Ruin der deutschen Hoch- 
schulen vorausprophezeit? Doch wie dem auch sein möge, wenn 
auch unsere Ansichten, die freilich unmaassgeblich sind, hin und 
wieder von denen des Geheimen Hofrathes differiren , so können wir 
nicht umhin , die freimtithige Offenherzigkeit rühmend anzuerkennen, 
durch welche er sich vortheilhaft von vielen seiner Collegen unter- 
scheidet, die dieselbe und vielleicht noch viel Aergeres denken, nur 
nicht den Muth haben , öffentlich damit heraus zu rücken , ja noch 
sogar thun , als ob sie das Gegentheil dächten : denn die Welt ist voll 
Schalkheit. Da Gedanken einmal das Vorrecht der Zollfreiheit haben, 
so können wir uns weiter nicht beschweren und wollen den Pro- 
fessoren wegen ihrer menschlichen Gefühle keine Vorwürfe machen. 
Wir haben das nur hervorzuheben für nützlich erachtet, weil wir 
dadurch einen dem Staate zu machenden Vorwurf begründen wollten, 
nämlich den , dass er die Tugend der Professoren auf eine so gefähr- 
liche Probe stellt. Wir halten das für unsittlich und unpractisch ; für 
unsittlich, weil es nicht erlaubt ist. Jemanden in Versuchung zu 
führen; ftlr unpractisch, weil die unter solchen Anspielen geführte 
Beaufsichtigung den Absichten des Staates schwerlich entspricht und 
der letztere dadurch viel eher zu einer Kennlniss der subjectiven 
Anschauungen der Facultät, als der reellen Wirklichkeit gelangt. 
Zuletzt endlich halten wir es für höchst unanständig, dass der Staat 
Männern der Wissenschaft, die er an die höchste Unterrichts- Anstalt 
berufen hat, polizeiliche Functionen zumuthet, und das noch über 
Solche, die er denselben in wissenschaftlicher Beziehung als eben- 
bürtig anerkennt. Wie solche Widersprüche des Staates in der Auf- 
faaeung des Privat- Doeententhums zu reimen sind, sehen wir nicht 
ein. Noch weniger aber können wir begreifen, warum der Staat nicht 
such die Professoren unter Controle gestellt hat, da wir durchaus 
nicht zweifeln, dass manche unordentliche und ausserordentliche 
Geschichten, in denen Professoren Hauptrollen spielen, dieses Be- 
dürfniss hinsichtlich der ersteren fühlbarer erscheinen la.«»sen, aU 
hinsichtlich der letzteren; ja hätte Eugen Sue das Personal für seine 
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sieben Todsünden an deutschen Hochschulen zu suchen gehabt, er 
würde es vielleicht mit leichterer Mühe unter den Professoren, ald 
unter den Privat-Docenten aufgebracht haben , erstens weil es mehr 
Professoren giebt, und zweitens weil dieselben eher in der Lage 
sind, Böses zu thun. 

Ungeachtet der oben aufgeführten Uebelstände, ist die ganze 
Zukunft des Privat-Docenten , wenn er nicht an eine andere Anstalt 
berufen wird , oder sich einem anderen Lebensberufe widmet , in die 
Hand der Facultät gelegt, weil von derselben alle Berichte über 
seinen Wandel und sein Wissen an die vorgesetzten Behörden aus- 
gehen. Es mag hierbei am Ende kein Unterschied sein , ob die Fa- 
cultät wenige oder viele Mitglieder zählt. Wenn im ersteren Falle 
gewöhnlich ein hervorragendes Mitglied so überwiej^enden Einfluss 
erlangt , dass die Facultät in dasselbe vollends aufgeht, so spaltet sich 
im anderen Falle die Facultät meist in mehrere Coterien, welche dem 
Privat-Docenten oft noch schädlicher werden, als die Alleinherrschaft 
eines Einzelnen. 

Man kann es daher nur aus dem wissenschaftlichen Triebe der 
deutschen Nation erklären, wenn noch so Viele in diese nicht nur 
undankbare, sondern sogar gefahrvolle Laufbahn sich hineinwagen. 
Wenn schon das ein grosser Uebelstand ist, dass diese Laufbahn 
kaum und nur in den seltensten Fällen eine dürftige Existenz ermög- 
licht, und ftlr die Zukunft keine Garantie bietet; so sind gewiss 
die oben erwähnten Gratiszugaben erst recht geeignet, diese Stellung 
in ihrem ganzen Lichte erscheinen zu lassen; und wir tragen kein 
Bedenken, dem Geheimen Hofrath und Professor Dr. E. H, Ch. Bischoff^ 
wenn auch in anderer Weise , darin beizupflichten, dass das Institut 
der Privat-Docenten ein unmoralisches sei, nicht als ob wir den 
Privat-Docenten diesen Vorwurf machen wollten, die meist einer 
genauem Kenntniss ihrer zukünftigen Stellung entbehren, und nur 
zu bald sich in ihren Hoffnungen getäuscht sehen ; unser Tadel gilt 
vielmehr den höchsten Behörden, die, wie sie überhaupt den Hoch- 
schulen so wenig Aufmerksamkeit zugewendet haben , so den Privat- 
Dooenten - Stand insbesondere ganz vernachlässigen. Wenn auch 
durch Beseitigung des vielbesprochenen Paragraphen einem der 
schreiendsten Uebelstände abgeholfen ist, so ist doch noch viel zu 
thun übng, um die Stellung der Privat-Docenten so zu fördern, dass 
sie den Anforderungen der Zeit genügt und mit Ehren vor dem Aus- 
lande bestehen kann. Ob indessen je dazu die Initiative von dem 
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Ministerium — denn von den Facultäten selbst wollen wir gar nicht 
sprechen — ergriffen werden, wird , wollen wir nicht weiter unter- 
suchen. Das einfachste und erfolgreichste Mittel würde es ohne Zweifel 
sein y wenn von den Privat-Docenten selbst die zu dem Ende nöthigen 
Schritte an die Kammern geschähen. 

Diese allgemeinen Bemerkungen über die Stellung der Privat- 
Docenten mögen die nachfolgenden Blätter einleiten, welche uns 
einen interessanten Beitrag zu dieser Frage an einem concreten Falle 
vorführen. Bei der Mittheilung desselben ist es durchaus nicht unsere 
Absicht gewesen, das Urtheil des Lesers im Voraus einnehmen und be- 
stimmen 5^u wollen. Vielmehr muss es, im Interesse der Sache selbst, 
Unser leitender Grundsatz sein, von dem wir wissentlich nicht ab- 
gewichen sind^ mit Ruhe und Parteilosigkeit zu berichten. Leider 
zeigte sich schon vom ersten Anfange an in der Beurtheilung jener 
Vorgänge, deren Besprechung sich keineswegs auf den Kreis der 
unmittelbaren Universitäts- Angehörigen beschränkte, sondern auch 
im Publikum überhaupt lebhaftes Interesse erregte, eine solche 
Divergenz, dass dieselbe nur in dem Mangel an besonnener und 
vorurtheilsfreier Anschauung ihre Erklärung findet Desshalb er- 
scheint ein Zurückgehen auf die in dieser Angelegenheil gewechselten 
Briefe und die anderweitigen Documente, welche den Thatbesland 
in seinem geschichtlichen Verlaufe darstellen, um so unerlässlicher, als 
letzterer von einer mythischen Metastase gewisser Maassen bedroht 
ist. Der Fall betrifft das Verfahren der medicinischen Facultät zu 
Bonn wider den Privat Docenten Dr. C. Hermami Schauenburg^ gegen- 
wärtig practischen Arzt zu Godesberg bei Bonn^ unter Hinzuftgung 
der auf denselben bezüglichen Actenstlicke, Insoweit dieselben 
Eugänglich waren. Derselbe ist nicht nur der Vorläufer, sondern in 
vielen Beziehungen auch ein SeitenstOck zu dem Vorschreiten der 
juristischen Facultät derselben Hochschule wider Dr. Beckhaus; beide 
aber liefern eine historische und practische Erläuterung der voraus- 
geschickten Bemerkungen. 

Dr. C. Hermann SchauerU>urg habilitirte sich um Ostern 1852 in 
der medicinischen Facultät der Universität Bonn, nachdem er durch 
grössere wissenschaftliche Reisen und umfassende Studien, vorzüglich 
im Gebiete der Chirurgie, sich vorbereitet hatte. Dazu kamen 
noch eine mehrjährige ärztHche Praxis, sowohl als Districts- und frei- 
williger Militärarzt, wie auch als erster Assistenearzt in der damals 
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unter Wutzer's Leitung stehenden chirurgischen Klinik , -und mehrere 
literarische Leistungen , welche den Eintritt Schauenburg's um so er- 
wünschter für die Facultät erscheinen Hessen , als Wützer bereits an 
seinen Rücktritt dachte und ausser demselben das Fach der Chirurgie 
sonst nicht vertreten war. Schauenburg wirkte in dieser Weise meh- 
rere Jahre als akademischer Lehrer mit gutem Erfolge , ganz beson- 
ders im Gebiete der Augenheilkunde, selbst noch dann, als der Lehr- 
stuhl Wuizer^a wieder 4)esetzt, und a^uch in der Person des Dr. Weher 
ein neuer Docent für Chirurgie eragetreten war. Diejenigen unter den 
Aerzten, welche Schauenhurg's Vorlesunigen und praktische üebungen 
besucht haben , sprechen sich stets mit vieler Anerkennung über den 
Eifer und die Sorgfalt aus, welche er als Docent in seinen Vorträgen 
an den Tag legte. Als weitere Resultate seiner akademischen Thätig- 
keit heben wir neben mehreren Abhandlungen ein grösseres Werk 
über Augenheilkunde hervor, welches unter dem Titel ^Ophthcdmiatrik^ 
demnächst in dritter Auflage erscheinen wird, voii der wissenschaflr 
lichen Kritik günstig aufgenommen wurde und bereits in das Hollän- 
dische übersetzt worden ist. Auch hat die Facultät in einem unter 
dem 18. December 1855 ausgestellten und von deren sämmtlichen 
Mitgliedern unterzeichneten Zeugnisse über das Verhalten desselben 
als praktischer Arzt unter anderen Lobsprüchen Folgendes geäussert : 

„Seine Thätigkeit ak praktischer Arzt hatten tjoir specieUe Gelegenheit 
zu beobachten , nachdem ihm Seitens des hohen Ministerii der geistlichen, 
Unterrichts" und Medicinal' Angelegenheiten das Ami eines ersten Hülfs' 
Arztes des chirurgisehen Klinikums hiesiger Königlichen Universität anver- 
traut worden war, Practische Gewandtheit, unausgesetzte Thätigkeit, so 
wie humanes Betragen gegen die ihm anvertrauten Kranken, haben ihth 
damals vollen BeifaU erworben. Da uns aber bekannt geworden , dass er 
den Wumch hegt , sich dem Fache, dear ärztlichen Verwaltung zuzuwenden, 
so haben wir geglaubt, nicht unerwähnt lassen zu dürfen , dass Herr Dr, 
Schauenburg mehrere in den Buchhandel gekommene augenärziliche SdkHf" 
ten verfasst , so wie verschiedene Aufsätze in ärztHchen Zeitschriften ver- 
öffentUcht hat, welche eine nicht gewöhnliche Gewandtheit in der schrift- 
lichen Darstellung der Gedanken, volle Kenntniss der zur Erreichung des 
Zweckes vorhandenen MatäiaUen und passende Verwerthung derselben fät 
den beabsichtigten Erfolg allenthalben darbieten, denen 'es desshalb auch 
nicht an Anerkennung gefehlt hat,^ 

Um sich mit mehr Freudigkeit und ungestört durch ander\^eitige 
Obliegenheiten seinen wissenschafUichen Arbeiten und der ärztlicKetL 
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Praxis widmen zu können, hatte Schauenburg im Jahre 1855 seinen 
Wohnort nach dem etwa eine Meile von Bonn entlegenen Oodesbei^ 
verlegt. Die vielen Unbequemlichkeiten aber, welche die Pflicht, in 
Bonn Vorlesungen zu halten, mit sich brachte, vorzüglich jedoch die 
längst gehegte Absicht, deren Ausführung ihm jetzt ermöghcht war, 
mit den theoretischen Vorträgen poliklinische Lehrcurse zu verbin- 
den , und die Behandlung von Privat-Kranken als Lehrmittel zu be- 
nutzen , veranlassten ihn , im Mai 1857 wieder nach Bonn zu ziehen, 
wo er sich der akademischen Lehrthätigkeit nunmehr unbehindert 
widmen zu können hoflfte. Wenn Zeugnisse überhaupt als der eigenste 
Ausdruck der Anschauungen der Aussteller angesehen werden 
müssen , so konnte Schauenburg damals um so zuversichtlicher in die 
Zukunft blicken , als er von Seiten der Facultät die günstigsten Aus- 
sichten zu haben glaubte. Er durfte um so mehr auf die Fürsprache 
seiner Facultät rechnen , als er nicht nur wirklich Aushülfe, nament- 
lich in der Augenheilkunde leistete, sondern auch so rühmliche 
Anerkennung bei ihr und anderwärts fand, dass ausser der Leopol- 
dina, mehrere gelehrte Gesellschaften ihn successive zu ihrem Mit- 
gliede, Ehrenmitgliede und Correspondenten ernannten. Desto un- 
erwarteter und befremdlicher musste es Schauenburg berühren, als 
ihm gegen Schluss des Semesters folgendes Schreiben der Facultät 
eingehändigt wurde : 

„Euer Woblgeboren zeigen wir hierdurch ergebenst an, da«» wir, nach 
Maasgabe des § 74 der Statuten der hiesigen medicinischen FacnltJtt, be- 
schlossen haben, die Ihnen eriheilte Erlaubniss, Vorlesiingen zu halten, nicht 
Aber die mit dem gegenwärtigen Semester ablaufende Zeit von vier Jahren 
sa yerlAngern. 

Bonn, den 11. Juli 1857. 

Die medicinische FacultAt, 
(gez.) Wutiter, als Decan im Auftrage derselben.« 

Das war gewisser Maassen ein Blitz bei heiterem Himmel ; was 
aber noch mehr Staunen erregte, war der angezogene Paragraph 
selbst, den man früher fast gar nicht beachtet hatte. Er lautet in 
dem ofBciellen Abdrucke des Statutes für die medicinische Facultät 
an der Universität Bonn vom Jahre 1834 ganz so, wie in den Sta- 
tuten aller übrigen Facul täten der genannten Universität : 

^Auch darf einem Privat-Docenten die licentia docendi von der FacultUt 
mir für vier Jahre ertheilt^ kann aber nach deren Verlaufe durch einfachen 
FacnltlU-Besohluss verlängert werden.* 
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Wenn schon zunächst der Umstand, dass nur an der Bonner 
und an einigen Facultäten der Breslauer Hochschule dieser Para- 
graph rechtskräftig gewesen , gerechtes Erstaunen und Missbilligung 
erregen musste , so erinnert die Fassung desselben ziemlich stark an 
die patriarchalischen Zeiten des bon plaisir, oder, um genauer zu 
sprechen , an die summarische Justiz orientalischer Machthaber. Nie 
und nimmer hätte man daher erwarten dürfen , dass eine wissen- 
schaftliche Corporatioo. im neunzehnten Jahrhundert, am wenigsten 
aber unter der liberalen Gesetzgebung der Rheinlande , sich ein sol- 
ches testimonium paupertätis ausstellen würde ; um so weniger , als 
kein Praecedenzfall von der Anwendung des Paragraphen weder in 
Bonn noch in Breslau je bekannt geworden war. Derselbe war 
schon damals factisch so gut als aufgehoben. Denn die einmal habi- 
litirten Privat-Docenten blieben in dem ungekränkten Besitze ihrer 
iicentia docendi , so lange sie es für gut fanden , davon Gebrauch zu 
machen , sei es bis zu erlangter Anstellung, sei es bis zum freiwilli- 
gen Austritt und üebergang in -eine andere Laufbahn. So war es 
früher ; allein in der jüngsten Zeit schien , wenigstens an der Univer- 
sität Bonn, eine andere Praxis sich einbürgern zu wollen. Denn 
nicht lange nachher sah sich auch die dortige juristische Facultät in 
die traurige Nothwendigkeit versetzt, den bewussten Paragraphen 
gegen den Dr. Beckhaus in Ausführung zu bringen , y,obwohl kein ein' 
zigea Mitglied der Facultät jenem Beschlüsse ohne den Wunsch, ihn zu ver- 
meiden, beigetreten ist.^ Und wer weiss, welche Proscriptionen noch 
Statt gefunden hätten, wenn die Wirksamkeit des Paragraphen nicht 
gehemmt worden wäre ! ' 

Die gute alte Zeit hatte den Paragraphen besessen , ohne dessen 
Werth zu kennen. Doch — wie glücklich, wer sich und Änderen seine Le- 
bensaufgabe zur Zufriedenheit löst ! — dem Scharfeinn eines Mediciners 
sollte es, zur Beschämung der Juristenfacultät, vergönnt sein, auf 
dieses unschätzbare Kleinod aufmerksam zu machen ; nur erhoben 
sich über das genauere Verständniss desselben Zweifel , welche übri- 
gens durch eine von dem Minister von Raumer bekannt gemachte 
Gebrauchsanweisung bald schwanden. Es ist das ein theueres Ver- 
mäch tniss des nun heimgegangenen Ministers , es ist gleichsam sein 
Schwanengesang und ein unumstösslicher Beweis seines um die 
Wohlfahrt der preussischen Universitäten so besorgten Herzens ! 

Der Wortlaut des Paragraphen schien die Deutung zuzulassen, 
als ob die Iicentia docendi , wenn sie nicht sofort nach Ablauf der 
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vier Jahre entzogen würde , stillschweigend auf vier weitere Jahre 
ipso facto verlängert worden sei. Wir werden später Gelegenheit 
haben , zu sehen , wie der Minister dieser juristischen Fiction zu 
Ounsten der Privat-Docenten entgegentrat. Für jetzt genügt es zu 
wissen, dass die medizinische Facultät die Dbctionsdauer Sohauenburg^s 
von Ostern 1852 bis Michaelis 1857 , nach Abzug eines Urlaubs 
während des akademischen Jahres 1854—1855, welcher der Abfassung 
der Ophihalmiatrik gewidmet wurde, zu acht Semestern rechnete, 
eben so wie die juristische Facultät bei Beckhaus that, der von 
Michaelis 1853 bis um dieselbe Zeit 1858 docirte. Um dies sonder- 
bare Facit zu erhalten, muss man den § 71 der medicinischen, resp. 54 
der juristischen Statuten beachten, worin es heisst : 

9 Jeder von der Facultät zugelassene Privat-Docent ist, um Zeit zu sei- 
ner weiteren Ausbildung und Vorbereitung zum akademischen Lehramte zu 
gewinnen, in den beiden ersten vollen Semestern nach seiner Zulassung nur 
berechtigt, Repetitoria und Examinatoria über die von ihm gewählten Fächer 
zu halten, und darf unter keiner Bedingung, auch nicht privatissime , eigent- 
liche Vorlesungen halten. Nach Ablauf dieser Zeit erlischt diese Beschrän- 
kung von selbst; es wäre denn, dass sich in der Zwischenzeit Beweise von 
der Unfähigkeit oder ünwürdigkeit des Docenten ergeben hätten : in welchem 
Fälle demselben durch Beschluss der Facultät noch auf längere Zeit unter- 
sagt werden kann, eigentliche Vorlesungen zu halten. 

£;in solcher Beschluss erfordert indess jederzeit, die Genehmigung de» 
Ministeriums. Umgekehrt steht es auch der Facultät frei, einem Privat- 
Docenten, wenn er überzeugende Beweise seiner Fähigkeiten giebt, oder, 
wenn die Besetzung der Facultät in Ansehung einzelner Fächer mangelhaft 
erscheint, noch vor Ablauf jener Frist die Erlaubnis» ^u eigentlichen Vor- 
lesungen zu ertheilen : jedoch ist zu einem solchen Beschlüsse Stimmen- 
Einheit erforderlich.* 

Wir haben keinen Anstand genommen , dem Leser den Para- 
graphen in extenso mitzutheilen , damit derselbe zugleich eine Stil- 
probe erhalte und sich daduirch von der Grundlosigkeit der Hon- 
«cmomi'schen Behauptung überzeuge , als ob die deutsche Sprache 
noch nicht den Grad von PrÄcision erlangt habe, dass sie mit Nutzen 
als Gesetzessprache verwendet werden könne. 

Die Facultät hat also , wie wir sehen , eine sehr scharfsinnige 
Unterscheidung gemacht und in der licentia docendi ein doppeltes 
BegrifTsmoment entdockt : nämlich die licentia docendi im engem 
Sinne, welche z. B. im Heflablesen besteht, und die licentia repetendi 
et examinandi , die darin besteht, dass der Examinator und Exami- 
nandus gewöhnlich in einer Person vereinigt sind, d. h. dass der 
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Examinator seine Fragen selbst beantworten muss, wenn er Antwort 
haben will. Denn die Erfahrung hat hinlänglich bewiesen, dass die 
Studirenden eben nicht sonderlich günstig auf Examinatorien zu 
sprechen sind und aus einer natürlichen und. begreiflichen Scheu die- 
selben zu vermeiden suchen. Zur Erklärung des Verfahrens wider 
Beckhaus mag diese Distinction völlig ausreichen \ indessen kann die- 
selbe hei Schauenburg durchaus nicht in Betracht kommen, da der- 
selbe gar keine Repetitorien gehalten , sondern gleich von vornherein 
Chirurgie gelesen hat , wahrscheinlich , weil seit Hoppe' 8 Abgang 
nach Basel die Besetzung der medkifiischen Facultät in diesem Fache 
mangelhaft erschien. 

So viel nun über die formelle Seite der Frage , nach der die 
Facultät allerdings in ihrem Rechte war, wenn man anders ein sol- 
ches Recht ein Recht nennen d^f. Moralisten möchten daran wohl 
das „summum ius summa iniuria^ treflflich klar machen können. 
Wenige Tage später wurde Schauenhwg die vertrauliche Mittheilung 
gemacht, dass ein mit seiner Privat-Praxis in Verbindung stehender 
Vorfall zu dem Beschlüsse der Facultät die Veranlassung gegeben 
habe. Derselbe ist folgender : 

An einem Sonntage Nachmittags, Ende Februar oder Anfangs 
März 1857, als Schauenburg noch in Godesberg wohnte, präsentirte 
sich ein Frauenzimmer, Namens Apolhnia Menner ^us Niederich bei 
Berkum , Regierungsbezirk Coblenz , und begehrte seine ärztliche 
Hülfe gegen Beschwerden, deren Natur nicht zweifelhaft sein konnte, 
als sie angab , dass ihre Menstruation ausgeblieben sei , und hinzu- 
fügte , auch schon früher einmal geboren zu haben. Schauenburg, 
welcher gerade Gäste bei sich hatte , entliess die Person mit einem 
indifferenten Mittel ; die Besuche der angeblich Kranken wiederhol- 
ten sich , welche auch bald unter heftigem Weinen zugab , dass sie 
wieder schwanger zu sein befürchte , und hinzusetzte , dass in diesem 
Falle Dr. C. 0. Weber ^ damals Assistenzarzt in der chirurgischen 
Klinik zu Bonn, sie in dies Unglück gestürzt habe. Er habe die von 
ihr erbetene Erlaubniss zum Besuche einer in der Klinik krank lie- 
genden Freundin nicht eher gegeben, als bis sie ihm den Beischlaf 
vorher gestattet habe. Sie erzählte ferner , wie sie denselben , seit- 
dem sie sich schwanger vermuthet, verschiedene Male um Unter- 
stützung angegangen habe , die derselbe stets verweigert habe — ' nur 
einmal soll er ihr 15 Sgr. gegeben haben — , dagegen habe derselbe 
sich bereit erklärt, ihr die Menstruation wieder zu verschaffen und 
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zu dem Ende mehrmals versucht, mit scharfen Instrumenten in 
die Geschleclitstheile einzudringen , von welcher Operation auch ihr 
gegenwärtiges Leiden herrühre. Schauenburg hielt ihr, wie jeder ge- 
wissenhafte Arzt zu thun verpflichtet ist, die Abscheulichkeit, Straf- 
barkeit und Gefahr dieser Handlung vor und redete ihr dringend zu, 
dem Schwängerer diese Operation nie wieder zu gestatten , sondern 
das Kind, mit dem sie nun einmal schwanger ginge, in Gottes Namen 
zu gebären. 

Schauenburg ^ der um diese Zeit häufigen Umgang mit dem Bon- 
ner Kreisphysicus Dr. Boecker hatte, theilte demselben gesprächs- 
weise die ihm von der Apollonla Menner gemachten Aeusserungen 
mit. Letzterer schien nicht sonderlich geneigt, sich in die Sache zu 
mischen , sondern hielt es für gerathener , von den Mittheilungen 
keine weitere Notiz zu nehmen, ein Entschluss, zu welchem beson- 
ders noch collegialische Verhältnisse von Seiten der Universität, der 
sie sämmtlich angehorten, mitwirkten. Mittlerweile war der ZuHtiind 
der Menner^ so wie die an ihr Statt gefundenen Abtreibungs versuche 
in Niederich und den andern Dörfern der Umgegend ruchbar gewor- 
den , und Schauenburg zog nun bei Gelegenheit einer Processsache 
einen ihm befreundeten Rechtsgelehrten über das von ihm in diesem 
Falle zu beobachtende Verhalten zu Rathe. 

Letzterer erklärte , dass Schauenburg auf Grund des § 39 de» 
Strafgesetzbuches zur Anzeige des intendirten Verbrechens verpflich- 
tet sei; bemerkte aber, dass der Kreisphysicus , nachdem er, wenn 
zwar auch nur confidentiell , von der Sachlage in Kenntniss gesetzt^ 
für alles Weitere einzustehen und dass Schauenburg mit der Angele- 
genheit weiter nichts mehr zu thun habe. Der Paragraph lautet wört- 
lich wie folgt : 

»Wer von dem Vorhaben eines Hochvcrraths , eines Landesverratiis, einer 
MtinzfUlschung, eines Mordes, eines llaubos, eines Mcnsclienraubcs, oder 
eines das Leben von Menschen gefährdenden gcmeingeßlhrlichen Vt-rbrcchen» 
zn einer Zeit, zu welcher die Verhütung dieser Verbrechen möglich ist^ 
glaubhafte Kenntniss erhalt und es unterlHsst, davon der Behörde oder der 
darch das Verbrochen bedrohten Person zur rechten Zeit Anzeige za machen^ 
•oll , wenn das Verbrechen wirklich begangen oder zu begehen versucht wird^ 
mit Qof&ngniss bis zu fünf Jahren bestraft werden.<< 

Die Rechtsgelehrten sind indes« getheilter Ansicht, ob der hier 
vorliegende Fall unter diesen Paragraphen zu subsumiren sei oder 
nicht. In einem Schreiben des damaligen Rectors der Bonner Uni- 
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versität, des Professors juris Dr. Haelschner an Dr. Schauenbttrg vom 
24. Nov. 1857 heisst es : 

„So wenig ich also vorläufig irgend Anlass habe, auf eine Erörterung 
des von Ihnen gegen den Professor 0. Weber angeregten Strafverfahrens ein- 
zugehen, so werden Sie mir doch vielleicht eine Bemerkung erlauben, die ich 
nur darum beifüge, weil ich glaube, dass sie auch jetzt noch für Sie und 
für das, was Sie in dieser Angelegenheit weiter zu thun gedenlien, von In- 
teresse und Nutzen sein könnte. Sie behaupten nämlich in Ihrem Briefe, 
durch die Anzeige einer von dem Professor 0. Weber angeblich versuchten 
Fruchtabtrcibnng einer Ihnen obliegenden Pflicht genügt zu haben, da Sie 
andernfalls nach § 39 des Strafgesetzbudbes strafbar gewesen sein würden. 
Aber das preussische Strafrecht kennt so wenig wie andere Gesetzgebungen 
eine allgemeine den Privatpersonen obliegende Denunciationspflicht , die viel- 
mehr nur in Betreff einzelner ausdrücklich genannter Verbrechen besteht. 
Diese AusnahmeföUe nennt der § 39 des Strafgesetzbuches und Sie können 
sich leicht übe?zengen, dass das Verbrechen der Fruchtabtreibung nicht ge- 
nannt ist. Ich vermuthe daher, dass Sie das fragliche Verbrechen als ein 
das Leben von Menschen gefUhrdendes gemeingefährliches Verbrechen, von 
denen § 39 spricht, betrachtet haben. Wenn Sie sich aber aus dem 27. Titel, 
§ 285 — 308 davon unterrichten wollen, was unter gemeinffe fähr liehen Ver- 
brechen zu verstehen ist, die auch nur dann, wenn Menschenleben gefährdet 
sind, angezeigt werden müssen, so werden Sie sich davon überzeugen, dass 
das dem Weber zur Last gelegte Verbrechen unter keine der in § 39 genannten 
Kategorien fällt, und dass Sie sich zur etwaigen Rechtfertigung ihres Ver- 
haltens auf eine rechtliche Pflicht zur Anzeige nicht berufen können." 

Es kann natürlich für Schauenburg durchaus indifferent sein , ob 
die hier zur Sprache kommende Frage mit Ja oder Nein beantwortet 
wird , da er als Nicht- Jurist sich jeden Falls nur auf das verlassen 
muss und kann, was ihm von studirten, examinirten und approbirten 
Rechtsgelehrten gerathen wird. Nichts desto weniger möchten wir 
uns doch einige Bemerkungen gegen die Deductionen Haehchner"» er- 
lauben. 

Am allerwenigsten kann wohl Jemand auf den Gedanken kom- 
men, unseren Fall unter die Kategorie der gemeingefährlichen Ver- 
brechen zu rubriciren, wenn auch bei Fruchtabtreibungsversuchea 
das Leben der Mutter in hohem Grade gefährdet ist und bisweilen 
geradezu mitgeopfert wird. Wenn demnach nun auch das Verbre- 
chen der Fruchtabtreibung in dem Paragraphen nicht ausdrücklich 
benannt ist, so können wir uns dem wgeachtet nicht für überzeugt 
halten , dass dasselbe an dieser Stelle unberücksichtigt geblieben sein 
soll , da andere Verbrechen , wie z. B. der Raub , welchem in staat- 
licher und sittlicher Beziehung bei Weitem nicht diese Bedeutung^ 
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beizumessen ist, Berücksichtigung gefunden haben. En\'ägen wir 
ferner, wie das allgemeine preussische Landrecht, welches gewiss 
d^ bedeutendste Contingent zum neuen Strafgesetzbuche geliefert 
hat, § 10, Trt. 1. Th. I sich ausdrückt ; 

yyDie allgemeinen Rechte der Menschen gebühren -auch den Kindern 
schon von der Zeit ihrer Empfängniss^^ 
so werden- wir unter dem hier angewendeten "Worte „Mord^ ganz das 
Nämliche zu vorstehen haben, was in der üeberschrift von Tit. XV als 
^ Verbrechen wider das Leben^ benannt erscheint, unter denen Mord und 
Fruchtabtreibung aufgeführt werden. Man darf sich nur nicht irreleiten 
lassen durch den Artikel 317 des firaoz. Strafgesetzbuches, welches 
das letztere Verbrechen milder beurtheilt. Nach dieser Abschweifung 
kehren wir zur Darstellung des historischen Thatbestandes zurück. 

Der Kreisphysicus Dr. Boeck^ hatte, wie bereits angedeutet, 
anfänglich die Absicht, die Sache auf sich beruhen zu lassen ; jedoch 
überzeugten ihn weitere und genauere Erkundigungen bald davon, 
dass er , für den Fall des Bekanntwerdens des beabsichtigten und 
bereits schon vollzogenen Verbrechens, nicht nur seine amtliche 
Stellung, sondern seine Existenz überhaupt gefährde. Desshalb er- 
suchte er denn auch Schauenburg in einem Schreiben vom Monate 
April, ihm Name und Wohnort, resp. Aufenthaltsort der Person, an 
welcher das Verbrechen intendirt worden war , mitzutheilen , unter 
Hinweisung auf § 39 des Strafgesetzbuches, den auch er als für 
Schauenburg verpflichtend erachtete, wobei er jedoch ausdrücklich her- 
vorhob , den Namen Schauenburg's in der Angelegenheit nicht nennen 
zu wollen. Boecker, der zwar in diesem Stücke nicht Wort hielt, wie 
aus dem später mitzutheilenden Briefe Neukirchen''8 hervorgeht, be- 
nutzte die Mittheilungen , welche er von Schauenburg erhielt , um den 
Bürgermeister von Gelsdorf, zu dem Niederich, der Wohnort der 
Menner, gehört, von dem intendirten, Verbrechen in Kenntniss zu 
setzen , damit dieser die weiteren Schritte veranlassen möge , ohne 
dass Boecker sich , wie es seine Pflicht war , sofort direct mit seiner 
Anklage an den Oberprocurator des Bonner Landgerichts wendete, 
in welchem der angebliche Verbrecher seinen Wohnsitz hatte. Denn 
der Artikel 29 der rheinischen Criminalprozess-Ordnung lautet also : 

„Toute autoritd constitu^e, tont fonctionnaire oa officier public, qui, dans 
Texercice de ses fonctions , acqaerra la connaissancc d'un crime ou d*un d^lit, 
sera tcnn d*en donner avis sur-le-champ aa procareur imperial pr^s le tribu- 
Dal daus le ressort duqael ce crime ou d^lit, aura ^t^ commi» ou dans leqiie 
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le pr^venu ponrroit Stre trour^, et de transmettre k oe magistrat tous leg 
renseignemens, proc^-yerbaux et actes qui y sont relatifs." 

Man braucht nun eben kein Oedipus zu sein , um zu errathen, 
warum der Kreisphysicus sich nicht „sofort an den Oherprocurator^^^ 
wie das Gesetz vorschreibt, wendete, sondern lieber den Umweg 
durch den Bürgermeister von Gelsdorf wählte. Da nämlich der 
Letztere eben so gut öffentlicher Beamter ist, — foncüonnake ou ofßr 
der public — als der Kreisphysicus selbst , so wollte er sich den 
Rücken frei halten und die Sache in dessen Hände spielen , um der 
Gehässigkeit der Anklage und den daraus für ihn etwa erwachsenden 
Ungelegenheiten in seiner academischen Stellung zu entgehen. 

Dieses Verfahren hatte zur Folge , dass der Bürgermieister die 
fragliche Person zu sich beschied, über ihre Aussagen ein Protokoll 
aufnahm und sie zuletzt entliess , nachdem er derselben das Verspre- 
chen abgenommen hatte , keine weiteren Versuche und Manipulatio- 
nen für die Folge an sich zu dulden. Inzwischen besuchte die Per- 
son nach wie vor sowohl den C. 0. Weber, von dem sie unter- 
stützt sein wollte, als axach Schauenburg , dem sie Vorwürfe machte, 
dass durch seine Schuld die Sache zur Kenntniss des Bürgermeisters 
gekommen sei. Im weiteren Verlaufe des Gespräches theilte sie 
demselben mit , dass Weber seitdem meder mit Instrumenten an ihr 
gearbeitet habe , dass sie dies von jetzt an aber nicht mehr zugeben 
werde , weil sie seit einigen Tagen Kindesbewegungen verspüre. Zur 
Erläuterung sei bemerkt, dass in Bonn und dessen Umgegend, so 
viel uns dieselbe bekannt ist , bei der niederen Volksklasse die An* 
sieht herrscht, dass die Fruchtabtreibung, so lange noch keine Kindes- 
bewegungen verspürt würden , gesetzlich wenigstens , nicht verpönt 
sei , und dass erst von letzterem Zeitpunkte an derartige Versuche 
strafbar würden. 

Inzwischen hatte die Menner überall von ihrer Schwangerschaft 
und eben so von Weber''8 festem Versprechen , ihr durch eine Opera- 
tion wieder zur Menstruation zu verhelfen, so viel gesprochen, dass 
der Ausgang dieser Dorfgeschichte aus dem Leben mit Spannung 
erwartet wurde. Vor inneren Mitteln soll die Menner einen dadureh 
leicht erklärlichen Widerwillen gehabt haben , dass ein Mädchen 
ihres Ortes kurz vorher durch einen Abtreibungstrank vergiftet und 
getödtet wurde. 

Schauenbtirg hatte mit dem Beginne des Monats Mai , wie oben 
bereits bemerkt wurde , semen Wohnsitz nach Bonn zurück verlegt 

s 
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und hatte nun desto häufiger Oelegenheit, mit dem KreisphjaicuB 
Dr. Boecker zusammen zu kommen. Dass in diesen Zusammenkfinf- 
ten auch die in Rede stehenden Vorfälle wiederholt besprochen 
wurden, kann nach der vorhergegangenen Erzählung nicht befrem- 
den, um 80 weniger, als seit den ersten Mittheilungen, die Sdiauen- 
hurg dem Kreisphysicus gemacht hatte, Weber den Aussagen des 
Frauenzimmers zufolge, seine verbrecherischen Versuche fortgesetzt 
hatte ; und zwar sei er ihr , so erklärte sie , nun zum fünften Male mit 
Instrumenten in die G^chlechtstheile eingedrungen. Schauenbwffy 
der in Folge der Sache beunruhigt war und nicht wusste, wie er sich 
weiter benehmen sollte, hatte sich eben niedergesetzt, um einige Zei- 
len in dieser Angelegenheit an den Kreisphysicus zu richten^ als 
letzterer selbst bei ihm vortrat, um ihn zum Besuche einer interes- 
santen Vorlesung an der Universität abzuholen. Natürlich musste 
die Unterhaltung bald auf den Gegenstand kommen, welcher Schauen- 
hurg beim Eintritte Boecker"» beschäftigt hatte. Der Kreisphysicus 
las sodann den Brief, setzte noch einige Worte dazu , versi^elte und 
adressirte ihn ohne Weiteres an den Königlichen Oberprocurator 
von Amman. In Folge dessen erhielt Schauenburg am 23. Mai 1857 
folgendes eigenhändige Schreiben des Herrn von Ammon : 

jfEw, Wohlgeboren erstiche ich ergebensi , sich zu Ihrer Vernehmung 
über die MUtheiUmgen der Appollonia (sie) Menner aus Niederich am Mon- 
tag den 25, Mai c, Abends 6 Uhr in meinem Parquet im Landgerichts- 
OAäude einfinden zu vooüen. 

(gez.) V. Ammon.^ 

^ Die Aussagen Schauenburg^B enthielten weiter Nichts , als eine 
Wiederholung des ihm von der q. Person Mitgetheilten und uns be- 
reits Bekannten, nämlich, um es kurz zu wiederholen, dass die 
4po&mia3f(ßnn^ behauptet, von Dr. C. Otto Weber angeschwängert 
worden zu sein, und dass letzterer Fruchtabtreibungs -Versuche 
wiederholt an ihr angestellt habe. Einige Tage später wurde 
auch die Apoüonia Menner vernommen und angeblich unter so eigen- 
thttmlichen Umständen , dass eine genauere Detaillirung derselben 
von Interesse scheint. Zunächst nämlich eröffnete der Oberprocu- 
rator die Vernehmung mit einem Vortrage , worin er dem Frauen- 
simmer die Sträflichkeit der von und an ihr zugelassenen Handlung, 
wenn sie wahr sei , vorhielt und sie mit der von dem G^esetze über 
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dieselbe ausgesprochenen Strafe bekannt machte. Dies war auch 
schon von Schauenburg und von dem Secretär der Bürgermeisterei 
Oelsdorf geschehen. Nachdem das Frauenzimmer in dieser Weise 
eingeschüchtert war, begann das Verhör, in welchem die Menner 
gestand , von C. 0. Weber angeschwängert worden zu sein , dcigegen 
aber die Fruchtabtreibungsversuche in Abrede stellte, resp. läugnete. 
Alles dies geschah in Gegenwart des C. 0. Weber, welcher in einem 
Nebenzimmer sass , dessen halb geöfl&iete Thür mit dem Locale , in 
welchem die Vernehmung Statt fand , communicirte , und welcher so 
Wort für Wort alles hören konnte. Wir sehen uns hier genöthigt, 
zur Steuer der Wahrheit und um dem Charakter dieser Darstellung, 
welche nur actenmässig Beglaubigtes enthalten soll , getreu zu blei- 
ben, zu bemerken, dass der Bericht über die Vernehmung der 
Menner allerdings keine Authenticität für sich in Anspruch nehmen 
kann, insofern der Königliche Oberprocurator dem Dr. Schauenburg 
die Einsicht in die Acten der Voruntersuchung , trotz mehrmaligen 
mündlichen und schriftlichen Ersuchens, entschieden verweigert 
hat ; sondern dass derselbe auf mehrseitigen , aber stets sich gleich 
bleibenden Mittheilungen beruht, welche auch durch den weiteren 
Verlauf der Angelegenheit nicht nur nicht widersprochen, sondern 
durchaus bestätigt werden. 

Damit war nun die Voruntersuchung gegen W^>er selbstredend 
beendet ; denn die Aussagen der Menner boten keinen Anhaltspunkt 
gegen denselben mehr dar. Eine mächtige Partei , die im Schoosse 
der medicinischen Facultät ihren Sitz hatte , wie man später erfuhr» 
trat nun Anfangs geheim, dann aber ziemlich offen gegen Schauenburg 
auf, den man geradezu der boshaften Verläumdung eines in mehr- 
fachen collegialischen Verhältnissen zu ihm stehenden Gelehrten 
anschuldigte ; man sprach sogar von der Einleitung einer Verläum- 
dungsklage gegen denselben, was gewiss unter den obwaltenden 
Umständen das Beste gewesen wäre, indem neue Verhandlungen vor 
Gericht ganz sicher der Wahrheit näher gekommen sein würden. 
Auffallend wird es zu jeder Zeit bleiben, dass Weber, dessen Ehre, 
Freiheit, Zukunft und Existenz in der empfindlichsten Weise bedroht 
waren , nie einen derartigen Versuch gemacht hat. Denn wer auch 
immer den Sachverlauf bis hierher mit Ruhe und Aufmerksamkeit 
verfolgt hat, wird zugeben müssen, dass Weber sich mit einer Abwei- 
sung der Klage allein unmöglich zuMeden geben konnte. Bloss um 
der öffentlichen Meinung willen mussten weitere Schritte unternom- 

2* 
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men werden , selbst wenn sie voraussichtlich zu keinem Resultate 
geführt haben würden. Statt dessen verhielt Weber sich ganz passiv 
und Hess bloss seine Partei wirken , ohne jedoch die gewöhnlichen 
E^ugheitsmaassregeln ausser Augen zu verlieren. So war derselbe 
flchon einige Zeit Mitglied des zu Bonn bestehenden ärztlichen Ver- 
eines, den er aber seit seiner Aufnahme kaum besucht hatte. So bald 
er nun Wind bekam von der ihm drohenden Untersuchung, besuchte 
er den Verein mit der grössten Regelmässigkeit und Pünktlichkeit, 
60 dass derselbe sich, veranlasst fand , unter dem 15. Juni folgendes 
Schreiben an Schauenburg zu erlassen : 

Lieber Herr College ! 
Gestern ist mir darcb Herrn ColL Dr. Ungar mitgetheilt worden, dass 
•am letzten Donnerstage in dem ftrstlicben Vereine, dem leb beizuwohnen 
verbindert war, in Anbetracht Ihrer Verhältnisse mit Herrn Coli. Dr. Weber, 
allgemein ausgesprochen worden sei:, „dass es den Mitgliedern dieses Vereines 
angenehmer sei, wenn Sie denselben einstweilen nicht besuchen würden.'' 
Zugleich erhielt ich den Auftrag, diesen Beschluss Ihnen, in meiner Eigen- 
schaft als Vorsitzender des Vereines, mitzutheilen. In der Voraussetzung^ 
dass unsere bisherigen freundlichen Beziehungen hierdurch nicht gestört wer- 
den, habe ich die Ehre mich zu nennen 

Ihren ergebensten CoUegen 
(gez.) Dr. Kalt 

Man könnte sich mit Recht über das einseitige Verfahren des 
ärztlichen Vereines wundem, wenn es nicht gerathener schiene, bei 
dem vielen Auffallenden und Seltsamen, das in dieser Angelegenheit 
an den Tag getreten ist, zuweilen an das nil admirari zu denken. 

Keiner würde an dem Beschlüsse des Vereines etwas auszu- 
setzen finden , wenn ein solcher auch in Bezug auf Weber gefasst 
worden wäre. Denn der Verein hat ein Recht und eine Pflicht, 
etwaige Störungen in seinem Innern zu verhüten , wie sie durch das 
gleichzeitige Erscheinen beider Parteien zu befürchten standen. Ob 
die Mitglieder desselben , unter denen mehrere sonst eben nicht gut 
auf Facultaten zu sprechen sind, ausnahmsweise geglaubt haben, 
einem Professor den Vorzug geben zu müssen , oder ob sie bereits 
eine Vorahnung hatten, dass Weber sie, nach günstigem Ablaufe 
seiner Untersuchung, doch nicht mehr mit seiner Gegenwart heim- 
suchen werde, das lassen wir dahin gestellt sein; bemerken übrigens, 
dass letztere Vorahnung seitdem richtig eingetroffen sein soll. 

Die Versuche Schauenburg'a , den Verein zu einer Revision und 
oeuen Verhandlung der Angelegenheit , denen er selbst beizuwohnen 
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wttnschte , zu bewegen , hatten um so weniger Erfolg , als gerade 
auch der Kreisphysicus , der den ganzen Verlauf anf das Genaueste 
kannte, in einem Briefe an Schaiienburg vom 14. Sept. 1857 sich wei- 
gerte^ dazu die Initiative zu ergreifen. Es heisst dort : 

„Wenn Du glaubst es sei meine Pflicht, den ärztlichen Verein eines 
Besseren zu belehren , und denselben zur ernstlichen Revision seiner Vorhand* 
lobgen über Dich aiifzafordern , so sehe ieh daizu in der That keine Yeran- 
lassong. Ich habe nicht geklagt von Dir „forcirt** worden zu sein, sondern 
habe nur gethan , was mein Amt erforderte und werde, .das auch in Zukunft 
thun u, s. f." 

üeber die Art nnd Weise^ wie der Kreisphysicus seine Amtspflicht 
erfüllt hat, haben wir oben bereits gesprochen ; hier mag noch hin- 
zugefügt werden , dass dieselbe keineswc^gs den Beifall des Ober- 
procurators erlangt haben soll. Was aber die Pflicht des Kreisphy- 
sicus betrifft, den ärztlichen Verein zu einer Revision der Angelegen- 
heit zu veranlassen, so war dieselbe zunächst indicirt durch ein all- 
gemeines HumanitätsgesQtz., dann aber entschieden geboten, durch 
die freundschaftlichen Beziehungen , welche Jahre lang zwischen 
Boecker und Schauenburg bestanden hatten. Wir dürfen zwar augh 
nicht verkennen, dass ein solcher Schritt, der einer Kriegserklärung 
gegen Professor Weber sehr nahe kam , nicht verfehlt haben würde, 
die Stellung Boecker^a zur Facultät noch viel penibler , als sie schon 
damals war, zu machen. Hatte doch schon der blosse Umstand, dass 
Boecker eine amtlich gebotene Pflicht erfüllte , Aufsehen und Unzu- 
friedenheit bei derselben erregt! Und warum nicht? Ist doch die 
medicinische Facultät bei diesem Vorfalle mehr compromittirt, 
als man zu glauben geneigt sein dürfte! Denn sie ist es gewesen, 
die Weher'h Beförderung zur ausserordentlichen Professur bei dem 
vorgesetzten Königl. Ministerium so energisch und eindringlich be- 
fürwortete , dass er gegen den jetzt bestehenden akademischen usus, 
nach kaum dreijähriger Doction, ohne sonderliche literarische Leis- 
tungen aufweisen zu können und ohne dass auch nur das geringste 
Bedürfniss an der Bonner Universität vorhanden gewesen wäre , in 
einer Stellung befördert wurde , die Andere unter günstigeren Aspec- 
ten und bei grösseren Ansprüchen vergebens ambitioniren. Kein 
Wunder mithin , dass die Facultät jeden Angriff auf ihren Liebling 
und Günstling mitempfand , und es die Angreifenden schwer entgel- 
ten liess. Ob mit Recht oder Unrecht, bleibt sich gleich ; es handelt 
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sich ja nur um die Aufrechthakung des PriDcips, sollte auch darüber, 
wie College Sangrado sagt , Clerus , Adel und Bürgerschaft unter- 
gehen. 

Wir haben einige Facta anticipirt, um nicht eine in die Haupt- 
frage hinein spielende und deren Ausgang bewirkende Episode zu 
sehr zerstückeln und dadurch unverständlich machen zu müssen , und 
kehren nun zur Hauptsache zurück. Der bereits erwähnten Mit- 
theilung zufolge , welche Schauenburg wenige Tage nach dem Em- 
pfange des besagten Faoultätsschreibens vom 11. Juli gemacht 
worden war, hatte die medicinische Facultät sich vom Königl. 
Oberprocurator die auf den erwähnten Vorfall bezüglichen Acten- 
«tttcke auserbeten und auf Anlass derselben die die licentia docendi 
entziehende Verfügung getroffen. Die Facultät war dabei nicht 
ohne eine gewisse Klugheit zu Werke gegangen. 

Wir müssen uns hier eine Bemerkung erlauben ; nämlich es will 
uns bedünken, als ob die Exdusion Schattenlnirg^B schon seit einiger 
Zeit in petto beschlossen war und dass man den TFe66r''schen Vorfall 
ab einen günstigen Anlass, dem Beschluss Ausdruck zu verleihen, 
begierig aufgriff. Es gab damals zwei Wege, einem PrivairDocenten 
die Berechtigung zu Lesen zu entziehen , entweder auf Grund des 
Paragraphen 74, oder im Disciplinarwege nach Anleitung von Para- 
graph 75, der lautet wie folgt : 

^Die Facultät hat die Verpflichtung, durch ihre Bütglieder die Vorle- 
snogen der ihr angehörigen Privat- Docenten von Zeit zu Zeit besuchen in 
laasen, führt die Aufsicht auch über ihren Lebenswandel, und berichtet über 
dieselben jährlich an das Ministtorinm. Falls gütliche Erinnerungen bei einem 
Privat-Docenten nicht ausreichen sollten, stehen der Facultät folgende Ord- 
nungen gegen denselben zu: 

1) Bei leichten Anstössigkeiten Warnung oder Verweis durch den Decan, 
nach Befinden der Umstände entweder allein oder vor yersammelter Facultät. 

2) Bei wiederholten oder gröberen Verstössen Interdiction auf ein halbes 
Jahr, oder nach den Umständen gänzliche Bemotion. 

Der auf temporelle Interdiction oder gänzliche Bemotion ausfallende 
Beschluss der Facultät ist vor seiner Vollziehung dem Ministerium durch den 
Cjirator zur Bestätigung einzureichen.* 

Die Umständlichkeit und der zweifelhafte Erfolg bei dem Unter- 
richts-Ministerium war wohl der nächste Grund, wesshalb die Facul- 
tät von der Anwendung dieses Mittels zurückschrak, welches jeden 
Falls dem Betroffenen einen empfindlicheren Schlag versetzen und zu- 
gleich das Yerfiahren der Facultät in günstigerem Lichte erscheinen 
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lassen musste. Aber dann musste auch der Facnltätsbeschluss mo- 
tivirt werden und konnte so den Stolf zu einer Yerläumdungsklage 
gegen dieselbe bieten , deren Endergebniss freilich durch Erhebung 
des Gompetenz-Conflictes in eine endlose Feme hinausgeschoben 
werden konnte. Man beliebte daher von diesem Wege völlig Abstand 
zu nehmen, nnd dagegen zur Anwendung des zur Erreichung des 
beabsichtigten Zweckes unter allen Umständen geeigneteren Para- 
graphen 74 zu schreiten , der sich auch noch dadurch empfahl , dass 
er ein Urtheil in letzter Instanz ist , welches selbst nicht einmal vom 
Minister angegriffen werden kann, wie sich später erwies. 

Sollen wir hier nun die Klage des alten Philosophen von der 
Vieldeutigkeit aller menschlichen Rede erneuern, oder die elasti- 
schen Rechtszustände Preussens bewundem , oder einen Fortschritt 
in der Entwicklung des Rechtsbewusstseins bei dem Minister freudig 
begrUssen? In einem sogleich mitzutheilenden Rescripte des Mini- 
sters von Raumer an demh. Schauenhur g findet derselbe keine Veran- 
lassung , auf eine Zurücknahme des Beschlusses der Facultät vom 
11. Juli 1857 hinzuwirken ; und in einem Resoripte an den Dr. Beck^ 
ham vom 12. Mai 1858 erklärt er sich dazu incompetent : 

»Ew. Wohlgeboren erwidere ich auf Ihre, von dem König]. UniversitätB- 
Curatorium mir vorgelegte Eingabe vom 22. Mttrz d. J., dass die Befugniss, 
eine Verlängerung der Ihnen ertheilten mit dem Winter-Semester 1857 — 1858 
erloschenen licentia docendi auszusprechen, statutenmässig ausschliesslich der 
juristischen Facultät zusteht. Ich finde mich daher nicht veranlasst, Ihrer 
Beschwerde Folge zu geben. 

Der Minister der geistlichen, Unterrichts- nnd 

Medicinal - Angelegenheiten. 

(gez.) von Raumer.* 

Ja wohl, in zwei durchaus gleichen Fällen erklärt sich der Mi- 
nister bald für incompetent, bald für competent, wir aber für incom- 
petent, beides zu reimen: 

Denn ein vollkommener Widerspruch 

Bleibt gleich geheimnissvoll für Kluge wie für Thoren. 

Das geht über den beschränkten Unterthanen-Verstand ! 

Nachdem nun die medicinische Facultät so glücklich gewesen 
war, ihren Arzneischatz durch ein unfehlbares Mittel zur Abtreibung 
von Üniversitäts-Embryonen zu bereichem , und dadurch die etwas 
vorlaute Behauptung einer süddeutschen Zeitschrift : „ die medici- 
nische Wissenschaft geht mit der Sonne im Osten auf, im Westen 
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unter^, handgreiflich Lügen gestraft hatte, wurde sofort mit dem 
neuen Mittel ein Versuch angestellt, der so über alle Erwartung 
günstig ausfiel, dass man sogar Anfangs dasselbe als eine neue spe- 
oiea vom acidum Borussicum in den Handel zu bringen gedachte ; 
wogegen gewiss wohl wegen der Gemeingefährlichkeit des Mittels 
bald Protest erhoben wurde. 

Schauenburg gab den anfänglich gefassten Plan, seine Sache per- 
sönlich vor dem Minister zu führen , desshalb vorläufig auf, weil die 
TOrgerückte Sommerzeit vermuthen Hess, dass letzterer eine Bade- 
reise entweder angetreten habe oder im Begrifie stehe , dies zu thun. 
Desshalb beschränkte Schauenburg sich darauf, denselben in zwei 
kurz auf einander folgenden Eingaben von dem Vorgefallenen zu 
unterrichten und um Rückgängigmachung des Facultäts-Beschlusses 
SU bitten. Unter dem 22. August erfolgte als Antwort folgendes, 
bereits oben erwähnte Ministerial-Rescript : 

->v ' ■ 

„Ew. Wohlgeboren eiöffno ich auf die Gesnche Tom 18. und 26, v. M.» 
dass ich nach Einsicht der betreffenden Acten der dortigen mediclnischen 
Facultät mich nicht veranlasst finde, darauf hinzuwirken, dass der unterm 
11. V. M. Ihnen eröffnete Beschluss der FacultÄt, die Ihnen ertheilte licen- 
tiam docendi nicht über die mit dem gegenwärtigen Semester ablaufende Zeit 
von 4 Jahren zu verlängern , zurück genommen werde. 

Der Minister der geistlichen, Unterrichts- und 

Medicinal -Angelegenheiten. 

Im Auftrage 

(gez.) Lehnert." 

Trotzdem , dass Schauenburg in seinen Eingaben an den Minister 
die Weber'sche Angelegenheit in sehr ausführlicher Weise bespro- 
chen, und dieselbe, wie ihm von glaubwürdiger Seite versichert wor- 
den war, als Motiv des Seitens der Facultät gegen ihn eingeschlage- 
nen Verfahrens ausdrücklich bezeichnet hatte, so hält sich, wie man 
sieht, der ministerielle Bescheid doch lediglich an die formelle Seite 
des Facultäts-Beschlusses , ohne die materielle Seite zu beachten. 
Wiederholte Eingaben an das Ministerium , theils direct, theils durch 
Vermittlung des Bonner Uni versitäts - Curatoriums , hatten endlich 
wenigstens die Wirkung , dass der Kreisphysicus Dr. Boeeker unter 
dem 22. Oct. 1857 von dem Curatorium aufgefordert wurde , über die 
Art und Weise ^ rnii welcher er in der Weber'schen Angelegenheit mä 
Schauenburg anUUch verhandelt habe, zu berichten. Da der dessfallsige 
Bericht uns nicht vorliegt , so müssen wir uns auf eine Mittheilung 
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beschränken , welche sich in einem Briefe Boecker^a an Schauenburg 
vom 2. Jan. 1858 befindet : 

,,Ich habe am 24. October einen Bericht , welcher dem hohen Ministerium 
der geistlichen, Unterrichts- und MedicinatAngeliegenheiten vorgelegt worden 
ist, dem Coratorium eingereicht, in demselben die mir bekannten Thatsachen 
angeführt und namentlich Folgendes darin bemerkt : „Dr. Schauenburg theilte 
mir die Sache mit, in der Absicht, dass ich die geeigneten Schritte thue, 
am das von Dr. C. 0. Weher beabsichtigte Verbrechen zu verhüten." 

Hierdurch ist deutlich ausgesprochen, dass ich in der Sache keine ge* 
hässige Denunciationen bemerkt habe."" 

Dagegen waren die Bemühungen Schaueriburg^s ^ durch den zei- 
tigen Rector der Universität, Dr. Haelschner, eine bestimmte Mittheilung 
über die Motive der medicinischen Facultät, welche die Entziehung 
der licentia docendi bewirkt hatten , zu erlangen , erfolglos. Derselbe 
äusserte sich in dieser Hüisicht wie folgt : 

„Auf Ihr Schreiben röfii 16. d. M. erwidere ich Ihnen, dass nach einer 
mir am 16. October c. zugegangenen Anzeige , die medicinische Facultät in 
ihrer Sitzung vom 11. August {soll heissen Juli) c. beschlossen hat^ „von 
dem ihr durch den § 74 ihrer Statuten verliehenen Rechte Gebrauch zu 
machen*' und die Ihnen ertheilte venia docendi nicht zu verlängern. Es wird 
Ihnen wahrscheinlich bekannt sein, dass nach jenem § 74 die einem Frivat- 
Docenten ertheilte venia docendi auf den Zeitraum von vier Jahren beschränkt 
ißt, nach deren Ablauf die venia docendi iwär durch die Facultät verlängert, 
aber folgerecht auch nicht verlängert, d. h. entzogen werden kann. Wenn 
die medicinische Facultät von diesem ihrem Kechte gegen Sie Gebrauch ge-. 
macht hat, so muss ich allerdings annehmen, dass sich dieselbe durch ihr 
gewichtig erscheinende Gründe dazu wird entschlossen haben, und es muss 
dies um so mehr angenommen werden, als jene Massregel eine ungewöhn- 
liche ist, welcher gewiss eine reifliche Erwägung voranging. I^ach j6nem 
§ 74 genügt aber sowohl zur Verlängerung als zur NichtVerlängerung der 
venia docendi „ein einfacher Facultäts-Beschluss'S welcher zu meiner vollen 
rechtlichen Wirksamkeit keiner Art von höherer Bestätigung bedarf. Ich 
sehe mich darum gänzlich ausser Stande, dem von Ihnen ausgesprochenen 
Wunsche : dass Ihnen die Gründe mitgetheilt werden möchten , wegen deren 
Ihnen die venia docendi entzogen worden ist, zu genügen. Es könnten sich- 
dieselben nur aus den Acten der Facultät ergeben , und es fehlt mir eine 
jede Berechtigung, im vorliegenden Falle die Mittheilung dieser Acten von 
der medicinischen Facultät zu fordern. Aber selbst dann , wenn ich ein 
solches Recht hätte, würde mir immer noch die Befugniss mangeln, Ihpen 
Mittheilungen aus den Facultätsacten zu machen. Ich kann Sie daher mit 
Ihrer Anfrage nur an die medicinische Facultät selbst verweisen, und sollten 
Sie sich durch die Mittheilung derselben, oder durch die Verweigerung von 
lüttheilungen für beschwert erachten, so bleibt Ihnen als einzig zulässiges 
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Bechismittel nur der Reco» an das hohe vorgeordnete Ministerium der geist- 
lichen, Unterrichts- nnd Medicinal-Angelegenheiten übrig. 
Bonn, den 18. November 1857. 

Der Rector der König], rheinischen Friedr. Wilh. Uniyersit&t. 
(gez.) HmeUehner.^ 

Auch in einem späteren Schreiben vom 24. November 1857 
erklärt derselbe sich zu einem Yorschreiten gegen die medicinische 
Facultät nicht befugt, und findet keinen Anlass, eine dessfallsige 
ministerielle Autorisation fUr sich zu beantragen. Dort heisst es weiter : 

„Dagegen will ich nicht anstehen, dasjenige zu thnn, was ich für jetzt 
allein zu thun vermag, um Ihrem Wunsche zu entsprechen. Ich werde nftm> 
lieh Ihre beiden an mich gerichteten Briefe der medicinischen Facultät mit- 
iheilen, und dieselbe ersuchen, falls sie sich bewogen finden sollte, die Motive 
ihres Beschlusses vom 11. August {soll heissen Juli) mitzutheilen , sie mir 
Kenntniss von denselben zu dem Zwecke geben möge, um 8ie davon des 
Näheren benachrichtigen zu können.'* 

Es scheint übrigens , dass auch dieser ^Äbsuch zu keinem Ergeb- 
nisse geführt hat, denn Schauenburg erhielt weder von der Facultät 
noch von dem Rectorate Auskunft, sei es, dass man die Angelegen- 
heit absichtlich in die Länge zog, oder dass die Facultät mit FakUff 
dachte: tvären die Qründe auch so gemein ak Brombeeren^ so soüte mir 
doch keiner einen mit Oewalt abnöthigen. Jedoch schien von einer 
anderen Seite die Angelegenheit in ein günstigeres Stadium zu treten. 
Denn während dieser Verhandlungen hatten sich Schauenburg neue 
Anhaltspunkte geboten über die Mittheilungen der A, Menner hin- 
sichtlich der von Dr. C. 0. Weher an ihr versuchten Fruchtabtreibung. 
Einige Zeit nämlich nach geschlossener Untersuchung äusserten sich 
mehrere Bewohner Godesberg's und Niederich's , welche die Person 
genau kannten , dass sie lange vor ihrer gerichtlichen Vernehmung, 
ja bevor sie überhaupt Schauetihur^s ärztliche Hülfe in Anspruch 
genommen, Weber nicht nur als ihren Schwängerer angegeben habe, 
sondern auch ausdrUckUch behaupte, dass derselbe mit scharfen 
Instrumenten in ihre G^chlechtstheile zu wiederholten Malen ein- 
gedrungen sei. Dasselbe behauptet sie bis zur Stunde, und gibt als 
alleinigen Grund ihrer mangelhaften Aussagen bei ihrem Vorverhöre 
vor Gericht die Angst und den Schrecken an, der ihr eingeflösst 
worden sei. Ja, diese Zeugen haben sich iScAatiai6iir^ freiwillig an- 
geboten , vor Gericht ihre Aussagen eidlich zu wiederholen. Gleich- 
falls erklärte die A. Menner^ bei einem nochmaligen Verhöre die 
ganze Wahrheit eingestehen zu wollen, die sie seiner Zeit, wie es 



scheint, auch noch besonders desshalb verschwiegen hat, weil sie 
aus ihrem Schweigen Vortheile hoffte, oder solche geradezu in 
Aussicht gestellt wusste. Sie gibt ausserdem über ihre intimeren 
Beziehungen zu Dr. C. 0. Weber Details an, die jedenfalls von einer 
Wiederaufnahme der Untersuchung wichtige Resultate erwarten 
lassen. Dieser Umstand, sowie auch das von Zeit zu Zeit im Publikum 
auftauchende. Gerücht, als «ob Dr. Weber eine Yerläumdungsklage 
wider Schaueriburg anstrengen werde, bewog letzteren zu einer Ein- 
gabe an den Königlichen Oberprocurator, worauf alsbald, unter 
dem 7. November 1857 folgender Bescheid einlief: 

^Auf Ihre Eingabe vom 5. d. M. erwidere ich Ihnen, dass eine Unter- 
snchong wider Sie wegen wissentlich falscher Dennnciation nicht eingeleitet 
ist, nnd dass zur Yemehmung der von Ihnen benannten Zeugen über die 
Erklftrougen der ApoUonia Menner keine Veranlassung yorhanden ist. 

(gez.) van Ammon,^ 

So war ako auch die Hoffnung Schauenburg^s y sich auf diesem 
Wege von einem ungerechten Vorwurfe zu reinigen, vereitelt. Wir 
können unserer Seits nicht begreifen, warum diesem Gesuche Schauen- 
hur g^s nicht deferirt worden ist, und fragen, ob denn die nach dem 
Rheinischen Rechte den Königlichen Procuratoren zustehende dis- 
cretionäre Gewalt durch gar keine Grenzen geregelt ist. Im Falle 
einer negativen Beantwortung dieser Frage wäre es gewiss sehr zu 
wünschen, dass so einflussreiche Stellungen nur solchen Beamten 
anvertraut würden, die sich vorzugsweise durch Besonnenheit und 
Leidenschaftslosigkeit auszeichnen. 

Als Schauenburg sah, wie sehr sich seine Redamationen gegen 
den Beschluss der Facultät in die Länge zogen , da noch nicht einmal 
der Anfang zu einer Darlegung des materiellen Sachverhältnisses 
weder von der Facultät, noch von dem Guratorium, noch endlich 
von dem Ministerium gemacht worden war, beschloss er, theils um 
den Unannehmlichkeiten, welche der Bonner Aufenthalt fUr ihn 
haben musste, zu entgehen, Iheils um in seinem krankhaft erregten 
Gemüthszustande lieber mit Verwandten und Freunden zu verkehren, 
und mit Hülfe treuerer Rathgeber, als er bisher gehabt hatte, seine 
Sache zu betreiben, nach Düsseldorf überzusiedeln. Schon vor Beginn 
des Wintersemesters 18^^/58 hatte er diesen Entschluss ins Werk 
gesetzt, und dort war es, wo er das nachfolgende Ministerial-Rescript 
vom 17. Deoember 1857 erhielt, in welchem, wie er zunächst ^- 
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wünsofat hatte, eine vollständige Motivirung des von der Faoultät 
gegen denselben erlassenen Beschlusses enthalten ist. Wir theilen 
dasselbe unverkürzt mit. 

„Ew. Wohlgeboren eröffne ich anf die Vorstellangen vom 16.nnd 26. Septem- 
ber d. J. und vom 4. d. M., nach Vemehmnng des Königlichen Unirer- 
sitäts-Curatoriums zu Bonn, und nach Einsicht der Ihre Dennnciation gegen 
den Professor Dr. C. 0. Weber betreffenden . Acten des Königlichen Ober- 
Procurators daselbst, dass der Beschloss der medicinischen Facultät zu Bonnt 
die Ihnen ertheilte licentiam docendi nicht zu verlängern, formell und materiell 
gerechtfertigt ist. 

Die formelle Berechtigung der Facultät zu dem gedachten Beschluss 
folgt aus dem § 74 ihrer Statuten. Danach kann die licentia docendi nach 
Ablauf der rier Jahre, für welche sie zuerst ertheilt worden, durch einfachen 
Facultäts-Beschluss verlängert werden. Dass dieser Beschluss unmittelbar 
nach Ablauf der ersten vier Jahre gefasst werden müsse, und dass, wenn 
dies nicht geschehen^ die licentia docendi als für immer ertheilt zu betrachten 
sei, ist nicht Yorgeschrieben. Es ist demnach dem pfliohtmässigen Ermessen 
der Facultät anheimgegeben, die licentiam docendi stillschweigend fortbestehen 
zu lassen und ob und wann sie nach Ablauf der ersten vier Jahre über die 
Verlängerung der Licenz einen ausdrücklichen Beschluss fassen will. 

Materiell gerechtfertigt aber ist, abgesehen von den geringen Erfolgen 
Ihrer Lehrthätigkeit , der hinsichtlich Ihrer gefasste Beschluss der Facultltt 
durch den unverkennbar gehässigen Eifer, welchen Sie in Folge der Aussagen 
einer notorisch lüderlichen Dirne an den Tag gelegt haben, um einen geach- 
teten Lehrer der Universität in eine Criminal-Untersuchung zu verwickeln« 
Hiemach finde ich mich nicht veranlasst, Ihrem Antrage auf eine nochmalig« 
Untersuchung der Angelegenheit durch den Senat der Universität Bonn Folg« 
zu geben. 

Der Minister der geistlichen , Unterrichts- und 
Medicinal- Angelegenheiten. 
Im Auftrage 
(gez.) Dr. J. ÄcÄutee.« 

Wir lernen aus diesem Schreiben zwei Motive kennen, welche die 
mediciniöche Facultät zu dem bekannten Verfahren wider iScÄatiÄi6ir^ 
bewogen haben: 

1) die geringen Erfolge seiner Lehrthätigkeit, 

2) der unverkennbar gehässige Eifer gegen Dr. Weber. 

Es ist hier zunächst zu beachten, dass das Ministerium durch 
dieses Rescript die ganze Frage in ein anderes Stadium gelenkt hat, 
insofern dasselbe zwischen einer formellen und materiellen Berech- 
tigung der Facultät unterscheidet, während in dem etwa ein Jahr 
später eingetretenen Bec/cAau8'schen Vorfalle die materielle Seite des- 
selben gänzlich ignorirt worden ist. Dadurch aber, dass das Ministerium 
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die exclusiv-formelle Seite derselben aufgab, Dähert sieh der Para- 
graph in seiner Bedeutng in hohem Grade dem § 75 , und nimmt den 
Character einer disciplinarischen Maassregel . an, wie dies besondere! 
aus dem zweiten Motive des Ministers erhellt. 

Indessen wird Jeder, der den Paragraphen unbefangen liest, in 
demselben die Berechtigung der Facultät zu der durchaus arbiträren 
Anwendung desselben nicht verkennen können , wie dies unter An- 
derem auch aus den weiteren Ausführungen des damaligen Rectors der 
Bonner Universität Dr. Haekchner und dem Commissions-Beriohte des 
Dr. JSckstein hinlänglich hervorgeht. Woher kömmt nun der sonderbare 
Widerspruch des Ministeriums mit sich selbst in zwei durchaus ana- 
logen Fällen ? Offenbar wohl daher, weil dasselbe Anfangs mit sieh 
selbst nicht im Klaren war über die von ihm zu befolgende Haltung 
bei dieser ungewöhnlichen Maassregel, und erst im Verlaufe der Debatten 
den richtigen Standpunkt kennen lernte. Daher mag denn auch 
wohl die lange Verzögerung des ministeriellen Beseheides vom 
17. December 1857 auf die verschiedenen Eingaben Schauenburg^B zu 
erklären sein. 

Doch halten wir es für überflüssig, weitere Worte zu verlieren 
über den seit Herbst 1859 ausser Kraft gesetzten Paragraphen , wobei 
wir jedoch nicht unterlassen können , zu bemerken , dass die in dem 
obigen Rescripte gegebene Interpretation des Paragraphen als die 
einzig richtige und authentische unter dem 30. September 1858 dem 
Königl. Curatorium zu Bonn mitgetheilt und bei sämmtlichen Facul tä- 
ten dieser Universität in Circulation gesetzt wurde. Nichtsdestoweniger 
möchte es dennoch in mancher Beziehung instructiv sein , wenn von 
ministerieller Seite aus die eigentliche Bedeutung und Tragweite des 
Paragraphen einmal mitgetheilt würden, da die Motive, welche 
den Minister v. AUenatein zur Ertheilung desselben bewogen habep, 
in den Archiven des Cultusministeriums gewiss beruhen müssen. 

Was nun die geringe Lehrthätigkeit, welche Dr. Johannes Schulze 
im Auftrage des Ministeriums Schauenburg zum Vorwurfe macht, 
anlangt, so sind wir im Stande, einen von der Universitätsquästur 
amtlich beglanbigten Auszug über die während seiner Bonner Doc- 
tion gehaltenen Vorlesungen nebst Angabe der Zuhörerzahl mit- 
zutheilen , wobei wir die Bemerkung vorausschicken , dass Schcwen- 
burg seine sämmtlichen in den Lections- Verzeichnissen aufgeführten 
Vorlesungen wirklich gelesen hat. 
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Ausserdem haben wir in der letzten Columne die jedesmalige 
Anzahl der Medicin-Studirenden dem betretfenden Semester hin- 
zugefügt, um den Leser desto besser in den Stand zu setzen, die mit- 
getheilte Notiz zu würdigen. 
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Die vorstehende Tabelle, welche zugleich einen interessanten 
Ausweis über die Frequenz der medicinischen Facultät zu Bonn liefert, 
deren Mittel während dieser Zeit ungefähr 91 Studirende per Se- 
mester betrug, stellt nun die Lehrthätigkeit Schauenburg'8 in ein ganz 
anderes Licht, als das Hinisterial-Rescript will, besonders wenn man 
berücksichtigt, dass seit dem Jahre 1854 C. 0, Weher ^ und seit 1855 auch 
BuscA chirurgische Vorlesungen hielten, im Ganzen also, nebst WuUer 
und Sehauenburg y vier Docenten sich in dieses Fach theilten, von 
welchen alle , ausser Schauenburg , als wirkliche oder stellvertretende 
Mitglieder der delegirten medicinischen Examinations-Commission an- 
gehörten. Unter diesen für Schauenburg ungünstigen Umständen , wie 



sie durch die geringe Anzahl von Medicin - Studirenden , durch 
die UeberfUlle von Docenten der Chirurgie ui^ deren Betheiligung 
theils an den Facultäts- iheils an den Staatsexamina begründet waren, 
muss die Lehrthätigkeit Schauenbwrg''s als eine über alle Erwartungen 
bedeutende angesehen werden ; und selbst dann, wenn wir von diesen 
ungünstigen Umständen Abstand nehmen , so ist die Lehrthätigkeit 
Schauenburg^a noch immer als eine solche zu betrachten, die einem 
Privat-Docenten zu aller Ehre gereicht, und manchen ordentlichen 
öffentlichen Professor beschämt. Denn ohne üebertreibung können 
wir kühn behaupten, dass kaum ein Viertel der Bonner Privat-Docenten 
die Zuhörerzahl des Dr. Schauenburg aufweisen kann. Nehmen wir 
zum Vergleiche beispielsweise die von Dr. Beckhaus pag. 15 seiner 
bekannten Schrift mitgetheiten Zuhörerlisten , berücksichtigen dabei 
aber, dass die juristische Facultät, namentlich in jenen Jahren, an 
Zuhörern fast das Doppelte der medicinischen Facultät zählte, 
beachten wir femer den Umstand, dass von den ordentlichen Pro- 
fessoren der Juristen-Facultät Keiner als Examinator bei den juristi- 
schen Staats-Prüfungen fungirt, so wird die Frage nicht schwer zu 
entscheiden sein , welchem von beiden der Vorzug zuzuerkennen ist. 
Zu beachten ist femer noch, dass unter der geringen Anzahl von 
Medicin-Studirenden, welche damals in Bonn waren, die Wenigsten 
den klinischen Semestern angehörten, indem Alle, denen die erforder- 
lichen Mittel zu Gebote stehen, gegen den Schluss ihrer akademischen 
Periode BerUn und andere Hochschulen zu besuchen pflegen, an 
denen die klinischen Institute sich einer grössern Berühmtheit erfi*euen. 
Auch verdient noch hervorgehoben zu werden, dass während Schauen- 
hvrg^a Godesberger Aufenthaltes die Studirenden den weiten Weg nicht 
scheuten , um sich an den dort stattfindenden Cursen zu betheiligen. 

Wir halten die obigen Bemerkungen für ausreichend, wenn unter 
der wahrscheinlich mit Absicht gewählten Benennung Erfolge der 
Lehrthätigkeit die Zuhörer^Anzahl verstanden werden soll. Sollten 
darunter die Fortschritte der Schauenburg'schen Zuhörer in den von 
demselben vorgetragenen Disciphnen gemeint sein, so erlauben wir uns 
das hohe Königl. Ministerium mit der Frage zu behelligen, ob dasselbe 
die 8chaueiiü>urg'' Bchen Zuhörer geprüft, und dadurch zuverlässige 
Kunde von deren Wissen erlangt habe. 

Ebenso sonderbar ist das andere Motiv, nämlich : der unverkerm- 

bar gehässige Eifer, den Schauenburg in Folge der Aussagen einer 

f^ notorisch bderUchen Difne an den Tag gdegt hat^ um einen geaok» 
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ietm Lehrer der Universität in eine Criminal'Untersuehung zu verwickeln. 
Sonderbar nennen wir dasselbe darum, weil der Minister eigent- 
lieh nichts anderes hat sagen wollen , als : Dr, Schauenburg hcU 
aus Bosheit den Dr. Weber in eine Crimincd-Untersuchung hineinsulügen 
versucht. Wir fragen zunächst , was ist notorisch lüderUch ? Soll ein 
Frauenzimmer etwa desshalb notorisch lüderlich «ein , weil sie ausser- 
eheliche Kinder hat ? Sollte vielleicht der Minister oder sein Organ 
den Schluss für richtig halten, dass der, welcher nicht tugendhaft ist, 
noth wendig lasterhaft sein müsse? So wenig wir geneigt sind, für 
die angezweifelte Tugend der A. Menner eine Lanze zu brechen, 
eben so wenig können wir ruhig zusehen , wenn der Herr Minister 
so ganz und gar sich in die Rolle des Advocatus diaboli hineinspielt. 
Aber die notorische LüderUchkeit zugegeben , würde daraus die Lügen- 
haftigkeit der Angaben der -4. Menner folgen ? Dann aber auch ist es nicht 
die Sache Schauenburg\ über die Glaubwürdigkeit oder Unglaubwürdig- 
keit von Personen zu entscheiden, das hiesse den richterlichen Behörden 
vorgreifen, die darüber nach stichhaltigen Gründen erkennen müssen. 
Was femer den unverkennbar gehässigen Eifer anlangt , so wird es 
uns geradezu unmöglich, denselben in der Handlungsweise Sc/iauenbur^'s 
zu finden; auch hat der Kreisphjsicus Dr. Boecker keinen Anstand 
genommen, zu erklären, wie wir oben sahen, dass er in der Sache kem$ 
gehässige Denunciation bemerkt habe. Und hier, glauben wir, ist woU 
deijenige am Besten und Sichersten zu hören, dem die Anzeige zueak 
gemacht worden ist. Denn das Gehässige kann doch nicht in der An- 
klage selbst, obwohl diese dem Angeklagten immer unbequem kommen 
mag, sondern nur in den dieselbe begleitenden Umständen gefimd^i 
werden. Letztere müssen also in den nicht zu unserer Ansicht ge- 
langten Actenstücken enthalten sein, denn in den mitgetheilten Doeu- 
menten , welche diese Angelegenheit betreffen , findet sich Nichts der 
Art. Uebrigens mögen die Aussagen der Ä. Menner beurtheilt 
werden, wie man will, so wird man nicht verkennen, dass Schauenburg 
bona fide gehandelt hat, und dass er, wiederholt hingewiesen auf den 
S 39 des Strafgesetzbuches , so handeln musste , so lange nicht eine 
authentische Erklärung darthut, dass das hier gemeinte Verbrechen 
nicht unter eine der Kategorien dieses Paragraphen gehört. Desshalb 
können wir nicht einsehen , wie der Minister in der Handlungsweise 
des Dr. Schauenburg einen Grund des Anstosses findet. Ein geachteter 
Rheinischer Jurist, welchem sämmtliche Documente in dieser Sache 
roj^legen haben, der leider zu früh heimg'egangene Appellationa- | 
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Gerichtsrath C. Schmidt schreibt in dieser Beziehung unter dem 
6. December 1858 an Schauenhurg : Es genügt , insoweit diese Geschichte 
zu Ihrem Nachtheile ausgebeutet worden ist, anzuführen, dass das Mädchen 
Ihnen und Andern das Bekenntniss der Schandthat gemacht habe, was aUein, 
hinreicht, um das Motiv Ihrer Anzeige zu rechtfertigen. 

Die beiden erwähnten und näher beleuchteten Umstände, 
welche der Minister als Motive des Facultäts - Beschlusses geltend 
macht, sind also theils abgeschmackt, theils so unwahr, wie wir ge- 
sehen haben, dass wir nicht begreifen können, wie Solches an Hoher 
Stelle nicht in die Augen gesprungen ist. Uebrigehs scheint dadurch 
unsere frühere Vermuthung bestätigt zu werden , als ob die Facultät 
zu ihrem , wer weiss aus welchen Gründen , schon früher gefassten 
Beschlüsse , Schauenhurg vom akademischen Lehramte zu entfernen, 
nur eine äussere Veranlassung abgewartet , und eine nachträgliche 
Begründung desselben, so gut es gehen wollte, hinzu gegeben habe. 
Darum war sie auch so zähe mit ihren Mittheilungen , und konnten 
dieselben erst durch ministerielle Vermittlung nach langer. Zeit und 
wie es scheint, mit vieler Mühe erlangt werden. 

Als die wirklichen und esoterischen Motive bezeichnete man in 
den Bonner Kreisen folgende. Zuerst hatte Schauenburg dadurch 
Anstoss erregt, dass er bei der Wahl der Mitarbeiter des von ihm 
ins Leben gerufenen Cychis organisch^erbundener Lehrbücher über das 
gesammte Oebiet der Medicm die Facultät fast ganz übergangen hatte, 
mit Ausnahme von Albers, der sich sogar zur Bearbeitung mehrerer 
DisdpUnen bereit erklärt hatte. In Folge der Schauenburg'' achen Wirren 
mit der Facultät. fand er jedoch Anlass zurückzutreten , wodurch 
der Cyclus schwerlich zu Schaden gekommen sein wird. Auch 
war die Absicht Schauenburg'^a , neben der chirurgischen Klinik an der 
Universität eine besondere für .Augenkrankheiten für seine Vor- 
lesungen zu errichten, mit Unruhe und Missfallen bemerkt worden. 
Dann auch soll es.wünschenswerth geschienen haben, aus den vier 
Chirurgen , welche zur Zeit lasen , Einen im Interesse der Uebrigen 
zu eliminiren. Wir theilen das übrigens als Gerücht mit, so wie wir 
es auch gehört haben. 

Nachdem nun von dem Ministerium eine Revision des. Seitens 
der Fikcultät gegen Schauenhurg beobachteten Verfahrens abgelehnt 
worden war, wurde ein Immediatgesuch eingereicht, auf welches 
unter dem 30. April 1858 folgende Antwort erlassen wurde : 
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„Ew. Wohlgeboren eröffne ich auf die Immediat - Vorstellnng vom 
21. Februar d. J., im Allerhöchsten Auftrage, dass des Königs Majestät Ihren 
Antrag auf Revision des Seitens der niedicinischen Facultät zu Bonn gegen 
Sie beobachteten Verfahrens abzulehnen geruht haben. 

Die Anlagen Ihrer Vorstellung erfolgen hiermit zurück. 

Der Minister der geistlichen, Unterrichts- und 

M^dicinal- Angelegenheiten. 

(gez.) von Räumer,*^ 

Als einziger Rettungsanker schienen nun noch die Kammern 
übrig zu sein , obwohl die diesjährige "Session sich nicht mehr dazu 
eignete ; es musste also die nächste Session abgewartet werden. 
Inzwischen würde die Angelegenheit auf sich beruht haben , wenn 
nicht der im Spätjahr 1858 eingetretene Ministerwechsel neue Hoff- 
nungen von einer früheren Wiederaufnahme derselben angeregt 
hätte. Das dessfallaige Gesuch Schauenburg^Q wurde dem jetzigen 
Cultus-Minister, Herrn von Beihmann-Hollweg, Excellenz, durch die 
Vermittlung Seiner Hoheit des Herrn Fürsten zu Hohenzollern-Sig- 
maringen überreicht, hatte aber eben so wenig als die früheren 
Schritte den gewünschten Erfolg. Die darauf erfolgte Antwort des 
Herrn Ministers lautet, wie folgt : 

„Ew. Wohlgeboren eröffne ich auf Ihre Vorstellung vom 22. v. M. und 
auf das an Seine Hoheit den Herrn Fürsten zu Hohenzollern-Sigmaringen ge- 
richtete, Yon Höchstdemselben an mich znr Yerffigung abgegebene Q«iicJli 
vom 11. Y. M. , dass ich nach näherer Kenntnissnahme von den VorgAngeA, 
welche die medicinische Facultät zu Bonn bestimmt haben, eine Verlängernng 
der Ihnen ertheilten venia docendi nicht eintreten zu lassen, mich nicht ver- 
anlasst finde, dieses Verfahren zu missbilligen. 
Berlin, den 20. December 1858. 

Der Minister der geistlichen, Unterrichts- und 
Medicinal-Angelegenheiten. 

(gez.) von Bethmann-HoHweg.'^ 

Dieser , wenn gleich ungünstige Ausfall , musste dennoch abge- 
wartet werden , ehe es rathsam schien , die Angelegenheit vor die 
Kammern zu bringen. Denn unter den bekannten Umständen konnte 
der Beschwerdepunkt nur das Ministerium betreflTen , und von der 
Kammer sollte ja dem Ministerium die Weisung zu Theil werden 
zur Wiederertheilung der entzogenen licentia docendi zu schreiten. 
Da nun von dem gegenwärtigen Ministerium noch kein Bescheid in 
dieser Sache ertheilt worden war, so konnte man mit Gtewissheit ver- 
muthen, dass die Kammer sich aller und jeder Prüfung dieser Angele- 
genheh enthalten würde, bevor da* Ministerium sich geäussert hätte. 
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Erst dann , wenn das gegenwärtige Ministerium sich geäussert hätte, 
schien der Zeitpunkt geeignet, vor die Kammer zu treten. 

Die Beckham'' sehe Angelegenheit wider die Juristen-Facultät zu 
Bonn war, obgleich späteren Datums, dennoch früher auf denselben 
Standpunkt angelangt. Auch sie sollte, nachdem sie dieselben Stadien, 
wie die Schauenburg''8Ghe^ durchlaufen hatte, nun endlich dem Urtheile 
der Landesvertretung unterbreitet werden , und war in dieser Absicht 
schon von der Tagespresse , so wie durch eine eigene Broschüre — 
denn im Lichte läutert sich das Recht — hinlänglich erörtert worden. 
Obwohl beide Angelegenheiten im Grrunde und ursprünglich diesel- 
ben sind, SP war doch, wie wir oben gezeigt haben, durch die schrift- 
lichen Verhandlungen der sich in ihren Rechten gekränkt fühlenden 
Petenten mit dem vorgeordneten Ministerium dadurch ein Unter- 
schied im weiteren Verlaufe derselben eingetreten , dass in letzterer 
bloss der formelle Standpunkt der Frage zur Sprache kam , während 
in ersterer auch der materielle Sachbestand mit in Erwägung gezo- 
gen wurde. Wenn also die Beckhaus'sehe Petition in lediglich allge- 
meinem Interesse die Abschaffung des bekannten Paragraphen der 
Bonner Universitäts-Statuten beantragte, musste Schauenburg zugleich 
auch auf eine Revision des Verfahrens selbst drängen , weil dasselbe, 
laut Angabe des oben mitgetheilten Ministerial-Rescriptes vom 17. 
December 1857, in den bereits erörterten Motiven zum grössten 
Theile begründet war. Nach den früheren ViTahrscheinlichkeiten und 
den seitherigen Erfahrungen hätte dadurch zwar keine Reform, reap. 
Cassation des Facultäts-Beschlusses vom 11. Juli 1857 erzielt werden 
können, weil die Autonomie der Facultät in diesem Falle unbestritten 
vorlag ; dagegen war doch zuversichtlich zu erwarten , dass dadurch 
die beiden Motive, die für Schauenburg mehr oder minder ehrenrührig 
sind , in ihrer vollen Nichtigkeit anerkannt worden wären. 

Am 19. Febr. 1859 kamen beide Petitionen in dem Hause der 
Abgeordneten auf die Tagesordnung. Nach dem ungemein gründ- 
lichen und in die Tiefe der Frage eingehenden Commissions-Berichte, 
den der Abgeordnete Dr. Eckstein referirte , wurde der Beckhaus^sehe 
Antrag , betrefiend die Abschaffung des qu. Paragraphen , mit dem 
der erste Theil des Schatienburg''8chen Antrages übereinstimmte, fast 
einstimmig dem Ministerium zur Berücksichtigung überwiesen. Da- 
gegen wurdei über den anderen Theil des Schauenburg'schen Antrages 
in welchem er erbittet : eine gründliche und gerechte Prüfung der Motioe, 
toegen deren ihm nach fünfeinhalb^ fdeht nach vier Jahren und doch mit Hk^ 
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U)ei8 auf § 74 die Ucentia doeendi plötzlich entzogen sei , und zwar Seitens 
einer Commission , vor der er persönlich erscheinen dürfe und gehört werde^ 
zur Tagesordnung geschritten. Bei dieser Gelegenheit erwähnen wir 
noch, dass der Appellations - Gerichtsrath C. Schmidt, der die Ver- 
tretung der Schauenburg''Bchen Petition im Hause der Abgeordneten 
übernommen hatte, wenige Tage vorher am Typhus starb. 

Die Kölner Zeitung brachte bereits am 21. d. M. die in dem 
Hause der Abgeordneten gepflogenen Vc^rhandlungen , in Folge de- 
ren Schauenburg sich sofort an den Geheimen Regierungsrath und 
Referenten für üniversitäts- Angelegenheiten im Cultus-Ministerium, 
Herrn Dr. J. Olshausen, wendete, um denselben zu einer Re\isiou der 
Untersuchung zu bewegen. Wir nehmen keinen Anstand, das unter 
dem 28. d. M. erfplgte Antworts-Schreiben hier mitzütheilen : 

»Ew. Wohlgelöornen gefälliges Schreiben vom 22. d. M. habe ich erhal- 
ten und davon Veranlassung genommen, die betreffenden Ministerial - Act* 
durchzusehen. In denselben habe ich jedoch Nichts gefunden, das für eine 
Wiederaufnahme Ihrer Angelegenheit von Seiten dos. Minißteriums einen An- 
haltspunkt gewährte. Zwei Minister nach einander haben den Antrag auf 
erneuerte Untersuchung abgelehnt, indem sie sich durch die von der Facult&t 
vorgetragenen Motive für das gegen Sie eingeschlagene Verfahren befriedig 
fanden. Auch Allerhöchsten Orts ist, wie Sie wissen, die Sache eben so b©^ 
urtheilt worden ; da ist also keine Möglichkeit vorhanden , ohne eine neue 
Veranlassung von aussen her auf dieselbe zurück zu kommen. Insbesondere ist 
meine eigene amtliche Stellung nicht von der Art, dass es mir zustände, hier ^e 
Initiative zu ergreifen, und wenn dies der Fall wäre, möchtß doch eiiie Au»-, 
sieht auf den Ihnen wünschenswerthen Erfolg — eine wirkliche Erneuerung 
der Untersuchung — schwerlich vorhanden sein. 

Da Ihnen nun anch der Versuch durch das Haus der Abgeordneten an 
das Ziel zu gelangen fehlgeschlagen ist, so sehe ich mich gänzlich ausser 
Stande, Ihnen auch nur einen Rath für die Erreichung dieses Zieles zu geben. 
Denn in wiefern Sie etwa einen formellen Rechtsanspruch auf weiteres Ge- 
hör erheben könnten, vermag ich als Nicht-Jurist nicht zu beurthcilen. Ich 
bedaurc somit, zur Realisirung Ihres Wunsches zur Zeit Nichts beitragen zu 
können, erwarte aber im Uebrigeh, dass über die Aufhebung des § 74 des 
Bonner Statuts und ähnlicher Bestimmungen in den Statuten anderer Facul- 
täten nächstens Verhandlongen im Ministerium Statt finden werden. 

Hochachtungsvoll 

(gez.) J. 0/#/iaii#eii.* 

So waren denn alle Sehritte versucht worden , ohne dass auch 
nur ein einziges Resultat erzielt worden wäre , mit Ausnahme der 
Aufhebung des $ 74 , welche aber nur den jetzt noch wirkenden und 
zukünftigen Privat-Docenten zu G'Ute kömmt, während die Beiden, 
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welche die Veranlassung der Aufhebung waren , zum Opfer haben 
dienen müssen. Gern mag man sich trösten , einer unzeitgemässen 
Gesetzgebung zu unterliegen , wenn nur die Ehre dabei bewahrt 
wird ; unheimlich aber wird es Jedem zu Muthe, wenn er, durchaus 
unbescholten, seine Ehre noch obendrein riskirt. Mag auch das reine 
Bewusstsein einen subjectiven Beruhigüngsgrund gewähren, mag es 
immerhin besser sein , Unrecht leiden , als Unrecht thun ; so dürfen 
wir doch nicht vergessen , daes wir in einer Welt leben , wo die äus- 
sere Wahrung der Ehre eine fast unerlässliche Bedingung der Exi- 
stenz ist und wo wir mit der Ehre Vieles einbüssen. Das allgemeine 
Vertrauen ist heut zu Tage so gesunken , dass Jeder in seinem Näch- 
sten einen Schalk erblickt, die besten und edelsten Handlungen wer- 
den missdeutet und entstellt. Wehe dem, welcher auch nur den 
Schein wider sich hat. Hunderte, ja Tausende sind erbötig, densel- 
ben zur Wirklichkeit zu stempeln , der eine aus Bosheit , der andere 
aus Dummheit, der dritte aus Gewinnsucht. Denn was dem Einen 
schadet, nützt gemeiniglich dem Andern. Schauenburg weiss davon 
zu erzählen. Von dem Aiigenblicke an, wo Weher, als halber Sieger, 
der Voruntersuchung entkam , brachen alte und neue Feindseligkei- 
ten — und wer ist so glücklich, keine Feinde zu haben? — über den- 
selben herein , welche ihn bis heute verfolgen. Und mit welchem 
JRechte, fragen wir? Ist es nicht genug, dass die Menner vor Ge- 
richt erklärte und laut und öffentlich behauptet , von Weber ange- 
schwängert zu sein ? Dass sie Weber auf diesen Grund hin mehrmals 
um Unterstützung angegangen hat ? Warum hat er die Dirne nicht 
gestäupt ? Warum keine polizeilichen Schutzmittel ergriffen ? Warum 
keine Bestrafung der Dirne beantragt? So wird der Unbefangene 
fragen, dem es um eine unparteiische Beurtheilung zu thun ist. Die- 
ser laut ausgesprochenen Beschuldigung setzte Weber eine Indifferenz 
und Indolenz entgegen , welche nur darin ihre Erklärung findet , dass 
er befürchtete, weitere Schritte möchten zu unangenehmen und com- 
promittirenden Enthüllungen führen. Warum unterblieb die formell 
sa begründete Verläumdungsklage wider Schauenburg, nachdem die 
Menner alle Mittheilungen über ein an ihr von Seiten Weber's inien* 
dirtes Verbrechen vor Gericht geradezu in Abrede gestellt hatte 
und Schauenburg nichts desto weniger la^ das Gegentheil behaup- 
tete ? Alle diese Fragen fallen schwerer in die Wagschale, als man 
denkt. Doch was konnte man bei der beharrlichen Weigerung der 
administrativen sowohl aIs richterlichen Behörden , der Angelegen- 
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heit einen weiteren Verfolg zu geben, thun? Auch wirkten die 
kriegerischen Verhältnisse des Jahres 1859 in so fem ungünstig ein, als 
Schauenburg eich bei dem Beginne der Mobilmachung dem Staate 
zur Verfügung stellte , wie er auch früher bei kriegerischen Anlässen 
gethan hatte. Schauenbwrg wurde durch seine sofortige Ernennung 
zum ordinirenden Stabsarzte in einen anderen Wirkungskreis ver- 
setzt , der die weitere Verfolgung seiner Angelegenheit momentan 
sistirte. Jedoch that er , gleich nach der Demobüisirung , in Berlin 
persönlich Schritte , die aber leider dadurch erfolglos blieben , dass 
die Minister grossentheils abwesend waren. Allerdings fühlten die 
Räthe das harte und unbillige Verfahren , namentlich der uiedicini- 
scheu Facultät zu Bonn , und riethen Schauenburg zur Habilitirung an 
einer anderen Universität, unter Eröffiiung von günstigen Aussichten 
auf baldige Beförderung. Schauenburg fand sich nicht bewogen, 
diesen Aufmunterungen Folge zu leisten , da es ihm zu unsicher er- 
scheinen muöste, unter den gegenwärtigen Umständen und bei seinen 
Leistungen die akademische Laufbahn von Neuem als Privat-Docent 
zu betreten ; weder in seiner Stellung als Familienvater , noch bei 
seinem Alter , durfte er es wagen , einen kostspieligen Umzug nach 
einer der entlegenen Universitäten Preussens auf's Gerathewohl zu 
unternehmen. 

Die Düsseldorfer Beziehungen Schauenburg^ waren bereits vor 
seinem Eintritte in die Armee aufgegeben worden , weil er bei seiner 
Anmeldung zu der Stellung als Militär-Arzt auf einen längeren Ver- 
bleib in derselben hoflFle, der jedoch durch den bald erfolgten Frie- 
den sich bloss auf einige Monate erstreckte. Desshalb kehrte er nach 
der Demobüisirung nicht nach Düsseldorf zurück , sondern nach Go- 
desberg, wo er bereits früher als practischer Arzt thätig gewesen 
war und noch in gutem Andenken stcmd. Dorthin , in die Nähe des 
Schauplatzes, der für ihn so verhängnissvoll geworden war, drängte 
ihn auch das Verlangen nach einer gründlichen Wiederaufnahme 
seiner Angelegenheit und letzteres trat um so entschiedener in den 
Vordergrund, da er, trotz der freundlichsten und angenehmsten colle- 
gialischen Verhältnisse, auch während seiner militärischen Dienstzeit, 
die betrübende Erfahrung zu machen Gelegenheit hatte, wie man 
die Verläumdung wider ihn selbst bis in diese Kreise zu spielen 
versucht hatte. Nur war hier die Schwierigkeit , wie man es anzu- 
stellen habe, um auf Erfolg zu hoÜen, von der grossten Bedeutung, 
da es gar nicht abzusehen war, dass bei der damaligen Sachlage das 
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Cultus-Ministerium sich überhaupt veranlasst sehen werde , noch ein- 
nial auf die Angelegenheit zurück zu kommen. 

Schon bei Gelegenheit der Naturforscher- Versammlung zu Bonn, 
im September 1857 , also zu einer Zeit , als die Sache noch ziemlich 
frisch war, beabsichtigte Schauenhurg, seine sämmtlichen Bekannten 
durch persönliche Vorführung der Menner und durch deren Aussagen 
auf eine peremptorische Weise zu überzeugen, wie sehr man ihm Un- 
recht gethan. Doch Hessen es die Festlichkeiten und das Gewühl 
dieser Tage dazu nicht kommen. Dagegen wurde gleich , nachdem 
Schauenburg seinen Wohnsitz von Düsseldorf nach Godesberg zurück 
verlegt hatte , der BWich eines Freundes die Veranlassung zu einem 
Ausfluge nach dem etwa zwei Stunden von dort entlegenen Niede- 
rich, wo die Menner sich seitdem immer aufgehalten hat. Derselbe 
äussert sich in einem kurz darauf an einen Bekannten gerichteten 
Briefe , der ebenfalls mit der Angelegenheit vertraut war , in folgen- 
der Weise : 

^^Es wird und muss Dir auffallend sein, wenn ich auf ein Thema zurück 
komme, das wohl die Meisten als ein längst abgemachtes jetzt ansehen. 
Ich meines Theils habe dasselbe nie als ein solches angesehen, und werde 
es auch als solches nicht ansehen, bevor nicht diejenigen Schritte geschehen 
sind, welche die jetzige Lage der Dinge erfordert, und zu denen Du viel- 
leicht in mancher Beziehung behülf lieh sein kannst. Ich meine die Schauen^ 
burg-Weber'ache Angelegenheit, von der ich so lange nichts gehört hatte 
dass ich nicht nur mit den seit dem Abgange Schauenburg*s von der Uni- 
versität Bonn geschehenen Schritten ziemlich unbekannt war, sondern die 
ganze Sache eingeschlafen glaubte. Da veranlasste mich Schauenburg am 
30. Dec. 1859, ihn auf einem Ausfluge nach Niederich, wo die angeschwän- 
gerte Person, jetzt Mutter einer hübschen Tochter wohnt, zu begleiten. Denke 
Dir ein kräftiges gesundes Kind mit blauen Augen, schwarzem Haare, weis- 
sem Teint und lebhaftem Temperamente. Es sollte mich nicht wundem, 
wenn kinderlose Eheleute sich zu einer Adoption desselben entschlössen. 
Auch sind die Ortsbewohner darüber im Reinen, dass mau es hier nicht mit 
einem ländlichen, sondern einem städtischen Fabricate zu thun habe. 

Dort hörten wir denn von der eigenen Schwester des Mädchens und 
deren Manne, dass die fragliche Person sowohl vor ihren Besuchen bei Schauen- 
burg, als auch vor und nach ihrer gerichtlichen Yernelimung, ja selbst bis 
zur Stunde, den Ihrigen und Fremden gegenüber, ganz dieselben Aussagen 
macht, wie diejenigen, welche Schauenburg bei seinem Verhöre al» die von 
ihr gehörten zu Protokoll gab. Sie behauptet, aus purer Angst vor Gericht 
nicht Alles bekannt zu haben. Auch sind die Zeugen bereit, Alles, was sie 
gegen uns äusserten, vor Gericht wahr zu halten. 

Wenn ich allerdings, wie Dir wohl bekannt ist, nie in das bald laut, 
bald leise ausgesprochene Urtheil über Sehauenburg eingestimmt habe, »on- 
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dem mieh vielmehr demselben, wo ich konnte, widersetzte ; so machten doch, 
nachdem diese fast vergessene Sache in meinem Gedächtnisse in einer sol- 
chen Weise wieder aufgefrischt wurde, die Mittheilungen der eigenen Familie 
fiher die Aensserungen des Mädchens einen solchen Eindruck auf mich, dass 
es mir nachgerade unbegreiflich geworden ist^ wie der Oberprocurator zu 
Bonn dem Gesuche Sehauenburg^a , auch diese Leute zur Constatirung der 
Aussagen des Mädchens zu vemehmen, nicht Folge gegeben hat, um so mehr, 
als dadurch nicht nur die Ehre, sondern auch die äussere Stellung Schaue»- 
burg'a in einem hohen Grade gefährdet und beeinträchtigt^ worden ist 

Ich will bei dieser Gelegenheit weder einen Tadel auf die medicinische 
Facultät, noch auf das Ministerium werfen ; denn naA den vorliegenden Ac- 
ten Hesse sich am Ende nur so urtheilen, wie geiiB||iieilt worden ist; wenn 
beide Behörden nicht, wie ich für besser hielte, di^ tiaehe vollständig hätten 
ignoriren wollen. Aber darin wird Jeder mit mir einverstanden sein, dass 
vor Gericht keiner Partei die Mittel entzogen werden dürfen , wodurch sie 
iture Behauptungen beweisen kann. ' Und dazu gehört in diesem Falle speciell 
dia Yernehmung solcher Personen , welche die Aensserungen des Mädchens 
idolit ein Mal, sondern mehrere Male gehört haben. 

Dass. die Person eine „notorisch lÜderliche Dirne ^' ist, wie sich das 
Ministerial-Rescript ausdrückt, kann an der Frage^ nichts ändern. Gleichviel, 
ob das wahr oder unwahr ist, l^ann es sich hier nur darum handeln, dass die 
Aussagen Sehauenhurg'a imdL die ihrigen übereinstimmend sind. Es ist mehr 
als merkwürdig^ dass' man selbst in Berlin auf diese Pointe der Frage mcht 
gerathen ist. Das kann ich Dir noch dabei mittheilen, dass die Aensserungen 
so exact sind und einen solchen Charakter von Geschichtlichkeit an. sich tra- 
gen, dass man sie nur zu hören braucht, um sie wahr zu finden.* 

Dieser von dem unmittelbareQ Eindrucke der mündlichen Bespre- 
chung Zeugniss ablegende Brief l&sst die oben mitgeiheilte Weige- 
rung des Oberprocurators zu Bonn, weitere Zeugen verhöre in dieser 
Sache vorzunehmen, im grellsten Lichte erscheinen. Schauenburg 
war aber um so mehr genöthigt , diesen Punkt zu urgiren , ids nua, 
nachdem das Cultus-Ministerium der Sache entschieden den Rücken 
zugewendet hatte, kein anderer Weg übrig blieb. Sekauenburg musste 
desshalb auf den Vorgang surückkehren , welcher , nach der Eröff- 
nung des Cultus-Ministeriums, der Facultät das Motiv ihres Verfah- 
rens an die Hand gegeben hatte ; wobei aber wohl zu berücksichtigen 
ist, dass der in dem Ministerial-Rescript vom 17. Dec. 1857 angewen- 
dete Ausdruck unverkennbar gehässige Eifer schwerlich etwas anderes 
bezeichnen soll als t^erläumderische Beschuldigung , eine Deutung, 
Welche der Handlungsweise Schauenburg^8 auch von anderer Seite 
untergelegt worden ist. Dies aber in seiner ganzen Nichtigkeit dar- 
zuthun^ gab es damals eben so wenig als jetzt ein anderes Mittel, 
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als durch die Vernehmung neuer Zeugen , auf die bereits hinge- 
deutet worden ist , die Identität der Aussagen Sch<menburg''s und der 
Mittheilungen der Menner zu beweisen. Desshalb wurde auch, trotz- 
dem , dass sich noch mehrere Indieien zu . Gunsten Schauenhur g'% 
heriausgestellt hatten, kein weiterer Versuch mehr bei dem Oberpro- 
curator zu Bonn gemacht, sondern vielmehr in einer Bittschrift vom 
14. Jan. 1860 Seine Excellenz der Herr Justiz-Minister Simons um Ver- 
fügung einer neuen üntöpsuchung angegangen. Wenige Tage nach 
Abgang derselben gellmgte Schauenbury zu einer MitthBilung über 
die erste VernehmÜM der A. Menner auf dem Bürgermeisteramte zu 
Gelsdorf . vor dem ^pknaligen Bürgermeisterei -Secretär, jetzigen 
Kreis - Kanzlisten , Herrn Nevkirchen zu Ahrweiler, die wir hier 
folgen lassen. 

»Auf Ihre anfrage in Betreff der Sache mit Apollmiia Menner aus Nied» 
rioh und Dr. Weher ans Bonn beehre ich mich^ Ihnen Folgendes mitza- 
theilen : 

Herr Kreisphysicas. Dr. Boecker aus Bonn schrieb vor etwa drei Jahren 
an das Bürgermeisteramt in Gelsdorf, wo ich bis zum Juni 1857 als Sekretär 
arbeitete, Sie hätten ihm mitgetheilt, die Apollonia Menner ans Niedrich seie, 
wie Sie Ihnen angegeben , von dem Assistenzarzte . Dr. Weber in Bonn ge- 
schwängert worden , und habe Weber ihr die Frucht abtreiben wollen ; das 
Bäi^ermeisteramt möge die Menner vor einem solchen Verbrechen warnen, 
sie auch yernehmen, ob Weber wirklich ihr solche ZnmuthuDgen gemacht 
habe. Auf dieses Schreiben hin wurde Menner auf das Bürgermeisteramt zur 
Vernehmung citirt. Herr Bürgermeister Humpertts war, als Menner erschien, 
abwesend ; ich als Beauftragter zu dergleichen Vernehmungen nahm Menner 
bei ihrem Eirscheinen zu Protokoll und ist dieses Protokoll dem Herrn Kreis- 
physicus Dr.' Boecker übersandt worden , und wird dieser über den Verbleib 
des qu. Protokolles Auskunft ertheilen können. Ganz den Inhalt des Proto- 
koUes anzugeben, vermag ich nicht mehr, weiss mich auch nicht mehr genau 
EU erinnern, welche einzelne Aussagen der Menner in das Protokoll aufge- 
nommen worden sind. Mein Behalt von der ganzen -Sache, theils wie Menner mir 
damals, so wie später, ich glaube, es war im Januar 1858, wo ich sie wegen 
den bei ihrer Niederkunft bei der Hebamme ia Oimmersdorf ergangenen Kosten 
befragte, erklärte, ist folgender : 

Menner ist nach Bonn zum Besuche der Ehefrau Priester aus Niedrich, 
die an de^ j^yphilis in Bonn in der Klinik krank lag,; hingegangen und unter 
anderem auch zu dem Assistenz- Arate in der Klinik, Dr. Weber y den sie yon 
ihrem früheren Aufenthalte in der Anstalt zu kennen behauptet, gekommen, 
bei welcher Gelegenheit Weber sie in seinem Zimmer geschwängert haben 
•olle. Gleich bei. Ausübung des Beischlafes, habe sie dem Weber wegen 
einem etwaigen Schwängern ihm Gegenreden gemacht, Weber habe ihr aber 
zugeredet, so bald sie etwas spüre, niöge sie ihm Mittlieilnng machen, und 
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er würde Rath schaffen. Als Menner später inne geworden, dass sie schwanger 
seie sie zu Weber hingegangen und habe diesem ihren Zustand entdeckt und 
namentlich noch geweint und geklagt, was sie mit dem zweiten Kinde nun 
anfangen solle, da sie das eine nicht mehr wisse durchzubringen. Weber habe 
sie auf alle mögliche Weise getröstet und ihr die Frucht abtreiben wollen. 
Ob Menner mir aber auch noch erz&hlte, dass Weber wirklich Versuche zur 
Abtreibung der Frucht mit ihr angestellt hat, weiss ich mich genau nicht 
mehr zu erinnern, ich glaube aber doch mich so halb und halb zu entsinnen, 
dass Menner davon sprach, Weber habe mit ihr einige Experimente zu dem 
Zwecke angestellt. Ich habe Menner die Hölle so viel wie möglich heiss 
gemacht, konnte aber damals beim besten Willen nicht Alles, bei ihrem etwas 
blöden Charakter, und wie es mir schien, von Weher instruirt, erfahren. Dass 
sie Ihnen den ganzen Hergang der Sache offenbart -iHibe, hat sie mir gestan- 
den. Später, in der Zeit, wo sie niederkommen sollte, hat sich Menner auf 
den Weg nach Bonn gemacht, um, wie sie sagte, bei Weber in dessen Hause 
zu gebären ; zum Unglück ist dieselbe auf ihrer Reise aber nur bis Gimmers- 
dorf gekommen und hat unter dem Beistande der dortigen Hebamme geboren. 

Vor der Hand weiss ich mich weiter über den Gegenstand nichts mek 
zu erinnern, wenn aber noch einzelne Fragen von Ihnen aufgestellt werden 
sollten, bin ich gerne bereit, auch diese zu beantworten, natürlich nur so viel, 
als mir noch im Gedächtniss ist. Auch bin ich bereit, meine vorigen 
Angaben eidlich vor Gericht zu wiederholen und so viel ich vermag, zu Ihrer 
Rechtfertigung beizutragen. 

Ahrweiler, den 26. Jan. 1860. 

Achtungsvoll 

Ihr 
(gez.) Neukirchen y Kreis-Kanzlist.* 

So wenig wir einzusehen vermögen , zu welchem Ende das frag- 
liche Protokoll an den Kreisphysicus und nicht vielmehr an den Kö- 
niglichen Oberprocurator eingeschickt worden ist, so sehr müssen 
wir es bedauern , dass wir nicht im Stande sind , dieses wichtige Do- 
cument unseren Lesern vorzulegen. Ueberhaupt scheint dasselbe 
nicht in die Hände des Oberprocurators gekommen zu sein ; denn 
als solches hätte es zur Kenntniss sowohl der Facultät., als auch des 
Ministeriums gelangen und so dem Sachverlaufe eine andere Wendung 
geben müssen. Uebrigens . wird jeder unbefangene Leser aus den 
Neukircheti sehen Mittheilungen die Ueberzeugung gewinnen, wie 
Wühl begründet das SchauerU>urg' Bohe Gesuch um eine Wiederauf- 
nahme der Untersuchung war. 

Zur Rechtfertigung des Bürgermeisters Humpertz, als ob derselbe 
die ihm nach Art. 29 der Rheinischen Criminalprocess-Ordnung ob- 
liegende Pflicht unbeachtet gelaasen habe, bemerken wir, dass der^ 



— 45 — 

selbe sich mehrmals über eine beabsichtigte Anzeige aussprach , dass 
dieselbe aber bei seiner zunehmenden Kränklichkeit, die wenige Zeit 
später mit dem Tode endete, in Vergessenheit gerieth. 

Die Antwort des Herrn Justiz-Ministers auf das Schauenburg'sahe 
Gesuch um Wiederaufnahme des Verhöres der Ä. Menner Hess nicht 
lange auf sich warten, denn schon unter dem 10. Februar d. J. erhielt 
derselbe folgenden Bescheid : 

j^Auf Ihre Vorstellung vom 14. v. M. wird Ihnen eröffnet, dass nach dem 
Inhalte der von dem Königlichen Ohei'procurator in Bonn eingeforderten 
Acten die weitere gerichtliche Untersuchung in Betreff der von der Tagelöh- 
nerin AppoHonia (sie) Menner aufgestellten Behauptungen nicht um deswillen 
unterbliehen ist, weil angenommen wurde, die p. Menner habe Ihnen gegen- 
über die zur Kenntniss der Behörden gebrachten und von Ihnen bekundeten 
Angaben nicht gemacht, sondei*n vielmehr aus dem Grunde, weil diese An- 
gaben einer wenig glaubwürdigen Person, auch wenn sie von ihr eidlich be- 
kräftigt wären, nicht genügen würden, einen hinreichenden Beweis des danach 
dem Doctor Weber zur Last gelegten Verbrechens abzugeben. Auf diese, nach 
Lage der Sache vollständig begründete Ansicht würde es ohne Einfluss sein, 
wenn nachgewiesen werden sollte, dass die p. Menner die Ihnen gemachten 
Mittheiluugen früher auch schon gegen andere Personen geäussert hätte. 
Ein derartiger thatsÄchlicher Umstand könnte nur dann von Erheblich- 
keit sein, wenn gegen Sie wegen falscher Anschuldigung eine Untersuchung 
eingeleitet wäre. Dies ist jedoch nicht der Fall. Auch kann andererseits eine 
strafrechtliche Untersuchung nicht zu dem Zwecke von den Gerichten ein- 
geleitet oder fortgesetzt werden, um Ihnen zur Rechtfertigung gegen etwaige 
Dlsciplinar-Maassregeln seitens der nicht zum Ressort der Justiz- Verwaltung 
gehörigen Disciplinar-Behörde das gewünschte Material zu liefern. 

Es kann hiernach weder Ihrem Antrage auf Fortsetzung der gericht- 
lichen Untersuchung zum Zweck einer Vernehmung der von Ihnen angege- 
benen Zettgen entsprochen, noch überhaupt das Verfahren des Königlichen 
Oberprocurators in Bonn für ungerechtfertigt erachtet werden. 

Der Justiz - Minister, 
(gez.) Simons,^^ 

Wir lernen nun zwar aus diesem Schreiben nichts Neues in Bezug 
auf die Sache selbst, und wollen auch schon desshalb nicht Klage 
führen über getäuschte Hoffnungen, weil Schauenhurg eigentlich keine 
andere Bescheidung erwartete, und diesen Schritt nur desshalb zu 
unternehmen beschloss, um in der weitern Verfolgung der Angelegen- 
heit keine Instanz zu überspringen. Denn der Standpunkt des Herrn 
Justiz-Ministers ist wesentlich derselbe, wie der des Königlichen Ober- 
procurators zu Bonn ; und dürften wir aus der ungewöhnlichen Schrei- 
bung des Namens ÄpoUania, welche wir schon früher als eine Eigen- 



— 46 — 

thümlichkeit des Herrn von Ammon kennen gelernt haben, einen 
Schluss zu ziehen wagen, so wäre der betreffende Passus des 
Ministerial-Rescriptes aus dem Berichte des Erstem in dasselbe 
wörtHch aufgenommen worden. Doch wir verfolgen das nicht weiter; 
denn ungleich wichtiger ist es, dass auch hier wieder auf die geringe 
Glaubwürdigkeit der A. Menner hingewiesen wird, welche einen 
zureichenden Grund darbieten soll für die Nichtwiederaufnahme, resp. 
Fortsetzung der gegen C. 0. Weber eingeleiteten Untersuchung. Wenn 
der Cultus-Minister, wie wir gesehen haben, die gänzliche Unglaub- 
würdigkeit der Aussagen der A, Menner dui^ch die derselben zuge- 
sprochene notorische LüderlichkeU hinlänglich bewiesen glaubt , so 
ist der Herr Justiz-Minister doch so billig, wenigstens noch einen 
Theil von Glaubwürdigkeit an der fraglichen Person bestehen zä 
lassen, welcher zwar leider zu dem von Schauenburg gewünschtai 
Zwecke nicht als genügend erachtet wird, üeber die Hauptsacli 
aber, wodurch der nicht mehr vorhandene Theil verwirkt wurde, 
und warum der noch übrige Rest nicht genügt, lässt uns der Herr 
Minister im Ungewissen, so sehr es auch am Orte gewesen wäre, 
darzuthun , wie diese nach Lage der Sache vollständig begründete Ansteht 
entstanden ist. Denn beruht dieselbe nicht auf Gründen, wie sie durch 
das Gesetz geboten werden, sondern auf einem blossen Dafürhalten, 
so müssen wir dieselbe als eine keineswegs gerechtfert^e ent- 
schieden zurückweisen. Nun aber hat die A. Menner nie vor Gericht 
gestanden und durch ein rechtskräftiges Urtheil den Yollgenuss der 
ihr zustehenden bürgerlichen Rechte eingebüsst, und was ihren sitt- 
lichen Wandel anlangt, so hat dieselbe in uns zwar den Eindruck einer 
leichtsinnigen und beschränkten Person, jedoch nicht den einer verkom- 
menen Metze zurückgelassen, zu der man sie zu stempeln allerdings 
eifrig bemüht ist. Was man ihr von Syphilis nachgeredet hat, beruht 
auf Erfindung , und aussereheliche Schwangerschaften beweisen noch 
immer keine sittliche Verkommenheit. Verhältnisse dieser Art werden 
von den höheren Ständen, sei es aus Prüderie, sei es aus Unkenntniss, 
meist falsch beurtheilt, und sicher werden solche keineswegs zu 
Gunsten unserer sittlichen Zustände sprechenden Erscheinungen ge- 
rechtere Würdigung erfahren, wenn wir auf die Thatsache verweisen, 
dass auf dem Lande und besonders in der hiesigen GFegend die Mehr- 
zahl der Ehen in den niederen und mittleren Volksclassen erst dann 
zum Abschlüsse kömmt, wenn sich bereits die Folgen allzu grosser 
Vertraulichkeit zeigen. Wir berufen uns hier auf diejenigen Personen, 
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welche am besten Gelegenheit zu dessfallsigen Erfahrungen haben, 
nämlich die Aerzte und Geistlichen; Berücksichtigt man dabei die 
statistischen Nachweise über die ausserehelichen Geburten , die von 
Zeit zu Zeit amtlich veröflfentlicht werden , so wird man erstaunen 
aber die grosse Anzahl von Müttern im preussischen Staate, deren 
. Glaubwürdigkeit der Herr Minister antastet , und wir können den- 
selben nur den Rath ertheilen, durch, festes Zusammenhalten. sich in 
ihren staatsbürgerlichen Rechter) nicht kränken zu lassen. Soll aber 
die Aeusserung des Herrn Ministers keine allgemeine Tragweite 
haben , sondern sich lediglich auf die Person der A, Menner beziehen, 
80" ist uns derselbe noch immer den Beweis schuldig geblieben , wor- 
auf sich diese Behauptung stützt, und wir können in derselben nur 
den Reflex einer subjectiven Anschauung erkennen , die übrigens den 
weiteren Verlauf der gerichtlichen Verhandlungen nicht beeinflussen 
darf, sondern erst durch dieselben constatirt werden soll. Denn 
richterliche Behörden sollen nur nach Gründen , und nicht nach An- 
sichten verfiihren. Uebrigens warum hat der Oberprocurator nicht von 
vom herein auf jede Vernehmung der A, Menner verzichtet, da das ihr 
zum Vorwurfe Gemachte ihm sicher schon vorher bekannt war ? 

Im Verfolge seines Schreibens bemerkt der Herr Minister, dass 
eine gerichtliche Untersuchung nicht zu dem Ende eingeleitet oder 
fortgesetzt werden könne, um Vertheidigungs-Material gegen Dis- 
ciplinar-Maassregeln solcher Behörden, welche nicht zum Ressort der 
Justiz- Verwaltung gehören , an die Hand zu geben. Wir wissen nicht, 
ob der Herr Minister mit diesen Worten die gesetzliche Unzulässigkeit 
eines solchen Verfahren« oder eine einfache Weigerung , ein solches 
Verfahren seinerseits zu gestatten , hat aussprechen wollen. Wie man 
auch diese Frage beantworten mag, so wird sich das Resultat fllr 
Schauenburg gleich bleiben, der nur bedauern kann, dass die Sachlage 
ihm nicht gestattet, sich zu vertheidigen , dass er also gar keine 
Berufung gegen eine wider ihn ergangene Disciplinar-Maassregel mit 
Aussicht auf Erfolg einlegen kann , weil er vom Besitze des dazu 
erforderlichen Materials ausgeschlossen ist. Dies ist um so bedauer- 
licher und auffallender, als dem Wortlaut des Rescripts zufolge, solche 
Untersuchungen allerdings eingeleitet oder fortgesetzt werden können, 
wenn sie das Material liefern soUen gegen solche Disciplinar-Maass- 
regeln, welche von Justiz-Behörden verhängt worden sind. Dadurch 
«ind offenbar die von den Justiz-Behörden abhängigen Personen allen 
andern gegenüber bevorzugt. Wodurch ist aber eine solche Bevor- 
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zugung gerechtfertigt? Und wenn sie nicht gerechtfertigt werden 
kann, warum wird dieselbe nicht in der einen oder andern Weise 
beseitigt, sei es dass man dieselbe aufhebt oder auf alle üebrigen 
mitausdehnt ? In der That kömmt uns ein solcher Rechtszustand so 
sonderbar vor, dass wir uns des Glaubens kaum erwehren können, 
als ob wir die Worte des Herrn Ministers missverstanden hätten , ob- • 
wohl ähnliche Widersprüche in der preussischen Gesetzgebung nicht 
zu den Unmöglichkeiten gehören, wie wir in Betreff des nun aufge- 
hobenen Paragraphen wider die Privat-Docenten erfahren haben , der 
in Bonn und zum Theil auch in Breslau in Kraft war, während die 
anderen preussischen Hochschulen und selbst die im Jahre 1838 erst 
statutarisch geregelte Berliner Universität denselben nicht kannten. 

Aus dem Gesagten wird man leicht die üeberzeugung gewinnen, 
dass in dem Schreiben des Herrn Justiz-Ministers die Ablehnung einer 
gerichtlichen Wiederaufnahme der in Rede stehenden Angelegenheit 
nicht mit derjenigen Klarheit und Bestimmtheit motivirt ist, die 
Schauenburg bewegen könnte, von weitern Schritten Abstand zn 
nehmen , und sich mit Resignation in sein Loos zu ergeben. Gerade 
das pythische Dunkel, in welches die höchsten Behörden sich hüllen, 
muss ihm ein neues und desto stärkeres Zeugniss für die Gerechtig- 
keit und Billigkeit seiner Bitte sein, dass es ihm nämlich gestattet 
sein möge , seine Ehre gegen jede Art von Bosheit zu vertheidigen. 

Wir wären nun zu dem Schlüsse unserer Darstellung gekommen, 
und müssen es dem Leser überlassen , sich aus dem sorgfältig und 
gewissenhaft mitgeth eilten Materiale, das wir zu einem historischen 
Gkinzen zu verarbeiten bemüht waren , ein freies und selbstständiges 
Urtheil zu bilden. Dazu wird dasselbe, so glauben wir, völlig aus- 
reichen , und mag wohl im Ganzen und Grossen den Abgang derjeni- 
gen Documente, welche entweder, wie z. B. das oben erwähnte Pro- 
tokoll, verloren zu sein scheinen, oder deren Einsicht Scteumötir^ 
verweigert wurde , weniger empfinden lassen. Einseitigen Partei- 
zwecken zu fröhnen, oder Laune und Uebermuth an handelnden 
Personen auszulassen , oder Klatschereien und piquante Histörchen 
aus der Chroni<iue scandaleuse der Bonner Universität aufzutischen^ 
wie Mancher vielleicht aus der Ueberschrift dieser Blätter erwartete^ 
lag uns fern. Hätten wir das gewollt, so standen uns reiche Vorräthe 
XU Gebote. Zwar würde es uns so gelungen sein, unseren Lesern eine 
angenehmere Unterhaltung zu gewähren , als trockene Acten in ha- 
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rockem Kanzleistile zu bieten vermögen , vielleicht auch hätten wir 
dadurch einen beträchtlichen Theil des Publikums von vom herein 
gewonnen. Aber die Sache bedurfte dessen nicht, und wenn wir 
im Interesse des historischen Pragmatismus mitunter zu Bemerkun- 
gen über Personen und Sachen veranlasst worden sind, so werden 
sich dieselben , bei genauerer Einsicht , als die nothwendigen Conse- 
quenzen des gegebenen Stoffes ausweisen. In diesem Eewusstsein 
übergeben wir denn getrost die vorstehenden Blätter der Beurthei- 
lung des gesammten deutschen Vaterlandes , und bitten alle Diejeni- 
gen , welche die hier berichteten Thatsachen durch die Oeffentlich- 
keit weiter verfolgen , oder genauere Auskunft über einzelne Punkte 
verlangen , die Mittheilung ihrer Besprechungen und Wünsche an den 
Dr. C, H, Schauenburg zu Godesberg gelangen zu lassen. 
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organisch verbundener Lehrbücher silmmtl icher medicinischea WissenBchaJI 

Hera HB gegeben von Or, C U, Srhaumhur§. 

Bei der ausserordentlich gflnatigen AufDabmeT welche rlles umfangreiche Ütiteraä 

in Europa wio in Amerika gefunden hat^ kann (las Forterüehdricn kräftigst gefördert w 

Band X «rischion in xwei lioUHudiAuhen Uobersetzungen , Hl in polnischer ^ IV ehi 

in holDlndiflcber UeborsetzLitig. Bis jetzt in^iirde HMSgcgcben : 

Lohmeyer, Dr. C. F.^ und Panl, Dr. H. J. , Lehrbuch der ailgemduen und 

ühirtirgie. I. Band. Lehrbuch der aUt/etneinen Chirurgie vun Dr. C. JP. Lokm 

Mit @ii A^Uiauuit&B. 1 Itrb. b agr. 
Der durch ^tein Wt?rk : ^I>\v Sehn i»9 wundern und {hre Bcliandlnn^ rQbmlidiMt beJcKguit gewordmii 
«lieh fUr diesem Wurk Hll^umeineN Lnb f^eerndtf^t. äubb^f an dautsahen l>T)lviirBltMun wurdti dju ^ 
in L u n d , Utrecht udeI D ö r p a t eingofdhrt und In x >f- l« i h o U i lul I a e li e n IJ u b u r .s e t z u n ft* o 

iChiff^ Prof. Dr- J. M. , Lehrbuch der Phymlogk. I. ßand^ (Lehrbuch der Mmkä- 
Nerven-Phifsiologie), i Rth. 2^ s^r. 

DIei Werk zeichnet sich durcb mii^ Saiume oiigfnaleT Arl^-eit neu. BAnd 11 hufindat aicli in YgAül 
Dpr VerfiJkier verweiltu kUrxlieh £Uta Zwdvk der Vervi4latind%iiii|r dcRä^lben ein YtertAlj&hr 1a Pi 
wo Ihm auf d*^ BurbitwilliKüte alle HUlfgcuLttul, ein eiF^eneirt LjtbrvrftVorium ete. rur V^rfüf^ün^ £^«til]| « 
Audi vf>n) Lt. Band« wird ninn mit Hueht HAt^üU kennen , vvus ein Kritiker In. dtir «ehvelEetiHclieu MÖuilif 
flir praktlscbi; McdScLu üb er Band I ä^äljt£^t«: ^irnd wu ihr'ji pHükt, da lite» IntttrettanL* 

Spiegle Iber^, Dr. Ottt> , Lehrbuch der Geburtahulfe. Mit so HnUachnitton. i Kth* 

Hlarühur IngBert «ich tilnü #0 eb«n erach^isnniie Kritik In der Zeitschrift üan dmitachsn Clilj 
wie folgt; ij^S p i e ^ e 1 b Q rg ' ft gebnrt^htitflicheii Leihrbucb erschien uLm eineji, der eriiten ProbeatQ' 
nannten Leiirbilcbi^r ' CyclijJi itud hat al» HCjlciieB die Probe vortroCllch bii»tandi<n. Ihm mt eine ^ 
gEliiAtl^u Kritik XU Xbeil ^eirordeii; uambüfK^e Autoren^ wie v. Sittbold, S p fi t h . haben äikui 
entkiprechtinti cind iiutzretch Kf^^iui^Bn^ Im Int^rftü-^e un^urer jj^eehrteii Le^er, die var Allem praJutiael f« 
bares Rieh £n «igt^n machen wollen^ künnuii wif Koleh i;{lnäti[;e BBiiriiitinniijc niLT theilun. Y#rfj| 
ab^eruudi^^ter ^ klAFcr Form das ganta Gebiet der O^burtnldire (mit Autinjilmve der mie v^^lttixi 

SOynakiilqgiuf vorfi«tiiiU«nen WoeheubattJlcbrti) Huf d^ü Sorji'fultiik^^^e bi^haiidelt; «elb^tvarHtH.iiilt{ish i>eJ 
abei auf der Hohe Hkilnt^r Wlnaeiutohaft > i^loich eitiALcbtsvall In der l^rltik tbenreti^cher Asueiifriii 
pruktiHchAr KiiiiatiDiHtiitiK«!!. DIs einsedrucktijn Holf.'^cl^yl^e ninA gut |iT4.^wühlt, erläutern j^ehirar ■ 
cnJer «eniprer leJeht bu Torstnnbild bebende GofiOHpitSiidT vortrefflich mid sind , wSe de^^pnak 
niiNj;;t>rriilirt.^ — l n p o l n l b c b ü r U e b g r ^ e t z 11 n ^ e r .s c h I e n e 11. Dia Uiiiveraltlit tJorf 
tirui;chte in wttnigeii Mai^aten Über lOO Ex. d i e m e » Werken. 

Schaaenburg, Dr. C. H., Ophthalmiairik. Zweite Äutl. Mit ^Hinreichen Abbnduoiceit. i Rih. 

Die« Werk wurde innerhalb driiicT Jahre in mabr aln 3Ü0O Hxäü&plaren des OHginala ve f breit«! in d r 
aoaaerdem In einer bollMndlioben Ufiberietxung. Eine atiflsarorduntlicbe Kiju^a der gftnstijpi 
thtile vnrde auf dem Unucliiai^e abf^edruckt. 

Stammer, Dr Carl, Lehrbuch der Phtfsik. Zwei Bande, mh 333 Höis^ciinitton. in«».»* 

Buebner'« It c p c 1 1 i r 1 it m ftir S'hJirmiizie Ä^iHsurt aieh in wiederhol ter BeÄproclmne wie folsit 
Enaheinen do* zuii . i ii 1. .i.ü t r«.' f i'l ic hf^ri iibyaikalifjclHsti I^ehrbucböft kimiien wir nur dian ärt: 
Waiueb auiMpreehi: I l...,.!" in recht vlelm> bübureii I^hmitiitaUen ziir EiufUbjuiti; koiianutn inAc«, I 

gemajd bitli^^ i^ruiäh wiri g^cwi»!» wes0ntlieli dnr ' ■'* — u.** Die ph i I o I u ff I a thii n Z e i t ae brif%«» 
Uerftdorf» K^pertorlum rllhin^ht „da*^ i" darch mÜKllrhat viele Anleitung^ au «4irvi ^ 

■ lieben «um ac^lhit&ndlgon Artieit«n utiil ^"^elL ..Liiregeii aEieht und eben sn darch Atttt*. 

eii^enen Beretbannp el*i kJAreft VuratÄiidnliia der |iuyb!KHiih,i;heu OöHetEc z\i er^Iüken strebt * 

Parsj, Pros. Dr,, Lehrbuch der aUgemeimn und speciellen Amtomk. L sesV* 

Qanx ncn eini£hieueD. Eine ao eben vrHiC Kiene m* Kritik aagt; Dl« npecielle Anatmu^e r^' «* - <• 
lad mebr mU gewt^jelieli g o n i ö ü » b a r Torsfetr»|j«n f d« Be«chrelhnng de* Ei 'il 

klare ßetrachtuijj; der pe* II Äen ByiteirMlFtilipe, dei Organe», de« KÖrvscrtheiJH etc. v.tr tn 

itingen b««|etten den TeJtt lu nahv 7,«tj In, leben Aniuerktingen.** Die Besprechunjf eoiptieblt «w^i' ^.:iMir.mh 4 
d«u praliÖhKtbeii ArEt v « r « u (f m w i: i h i- j; t- e l b n t^ 1. 

FaiU, Dr. H. J. , Lehrbuch der sueckUen Chirurgie. Mit übst sou HoiMcbnitjm. i* tt-n t (% 

Ganx neti erw*?hlai»ön, Ote» Werk wird deiu Vrrfaaaer nicht minder Anerkenuutig yartdiatfeu . •!• « 
•bell In i. AttOftK^^ er«eheltiünde ^C4»ntMTatlTt Cblrurrle.'* 

Jeder Band desCydus wird sstctwaa höberom Preise eingi^In abgegeben. D«uinnctHn«fii > 
mr Werke werden auf *Ö Bände J, auf M BÄndc! *, auf* Bünde f gratis gegebon, so dr" 
Aret nnd »tudircnde ju den vortbeilhaftesten Bedingungen das »uintm Wünscbe« Entaj 
beliehen kann. AuafübrUcbe J*«*o^peefe liefert jede Bnehhandlung gratis« 

Femere medielDiacbe Keuigkeiton: 
Schauenburg , Dr. C. H., Der Augenspieijet ^ seine An^rendung nnd Modificati 
Iteitrüg^Jii Kur Diagnostik innerer Augenkrankheiten. Naeh dem Hol 
l d«* llr. tan Tri>l. Mit M Beb Warzen und 1 3 Abbildungtui Ln Farbdnick, Zweite Alli^ i 
thnoUf-i J., ^** Behfitidtung der Irren ohne mechani^chm Zwang. Deniseh roitf 
Ton &r. t\ m. Hro*iu4, I Kth. X. Schauenbuig 4 C. in JUkr. 




Druck von J. U* Gelger In J^nht. 
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